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Vorrede. 



Diese Abhandlung wurde im Sommer vorigen Jahres 
niedergeschrieben, nachdem der Inhalt derselben vielfach in 
Gesprächen mit Bekannten und Kollegen erörtert worden 
war. Den letzten Anstoss zu ihrer Entstehung verdankte 
sie jedoch dem regen Interesse, das in einem Kreise von 
Ärzten in einem österreichischen Badeorte meinen Aus- 
führungen entgegen gebracht wurde. 

Nachdem sie nun fertig gestellt war, weigerten sich 
gelesene ärztliche Fachblätter, wegen der Eigenart ihres In- 
haltes und ihrer Forderungen, dieselbe aufzunehmen, schlugen 
mir aber vor, sie, in einzelnen Aufsätzen umgearbeitet, in 
populär-medizinischen Blättern zu veröffentlichen. Dazu ge- 
hörte natürlich wieder Zeit, die ein Arzt nicht immer zur 
Verfügung hat. 

Ich versank in eine gewisse Resignation und betrach- 
tete nunmehr meine Arbeit als ein pathologisches Geistes- 
produkt, als ein ungeratenes Kind meiner Mussestunden, dem 
Erstickungstode geweiht, und trug mich schon mit dem Ge- 
danken, ihm wenigstens ein würdiges Begräbnis zu bereiten ! 

Aber die Sache ist anders g'ekommen; Überhäufung- 
mit Berufs- und anderen Arbeiten Hessen mich mein Re- 
formwerk fast vergessen und seinen Untergang langsam 
verschmerzen! Indessen ist eine Reihe von Abhandlungen, 
Broschüren und grösseren vSchriften veröffentlicht worden, 
die nach Erörterung der Missstände auf dem Gebiete der 
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Heilkunde die Forderung- aufgestellt haben : es muss anders 
werden, und deren Verfasser mehr oder wenig-er von dem 
Gedanken der Verstaatlichung des Arztestandes beherrscht sind. 

Auf die Erörterung und Würdi-^ung all der darin ge- 
machten Vorschläge will ich hier nicht näher eingehen, da 
sie alle unvollkommen sind. 

D i e Wahrnehmung jedoch verdanke ich der Lektüre 
derselben, dass meine Reform vorschlage höhere Ziele 
anstreben, als die in anderen Schriften verfolgten; dazu kam 
noch, dass meine Ideen und Reformpläne, wie ich sie einem 
Karlsbader Kollegen mitgeteilt und erörtert hatte, von dem- 
selben in anerkennenswerter Weise, jedoch nur in Bruch- 
stücken, ohne genügende Begründung und ohne den erfor- 
derlichen Zusammenhang des ganzen Reform-Werkes, in 
öffentlichen Vorträgen vor österreichischen Arzteversamm- 
lungen behandelt und empfohlen worden sind! 

Diese aus dem Zusammenhang herausgerissenen Vor- 
schläge kamen in die ärztlichen Fachzeitschriften und sind 
von hier in weitverbreitete, politische Tagesblätter überge- 
wandert! Was blieb mir nun anders übrig, als mit dem 
Ganzen hervorzutreten und Stellung zu nehmen? 

So bin ich zu dem Entschluss veranlasst worden, meine 
Arbeit in Buchform dem Leser vorzulegen, und sie der ein- 
gehenden und ruhigen Beurteilung- nicht nur der Fachge- 
nossen zu überlassen, sondern auch den Laien, den Nichtarzt, 
den^ die Sache ebenso sehr oder noch mehr betrifft als uns, 
zu bitten, meine Vorschläge kennen zu lernen, zu prüfen 
und im Bekanntenkreise zur Erörterung zu bringen, und sie 
vor allen Dingen mit Wohlwollen und Ernst als das zu be- 
trachten, was sie sein möchten, ein Weckruf an das 
Nationalgewissen unseres Volkes, die Inangriffnahme einer 
nationalen Aufgabe, die sich die gesundheitliche 
und kulturelle Wiedergeburt des ganzen Volkes, 
von den obersten bis zu den untersten Klassen, zum Ziele setzt! 
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Der Name des Verfassers thut wenig zur Sache; wer 
ihm eine Freude und Unterstützung bereiten will, trete, so- 
bald er tiberzeugt ist, mannhaft für die Verbreitung dieses 
Buches und der gewünschten Reformen ein; er ist mir will- 
kommen als Mitarbeiter an einem nationalen und allge- 
mein-kulturellen Werke! 

Briefe, Kritiken, Vorschläge und Anfragen wolle man 
gefälligst an den Verleger senden, der freundlichst über- 
nommen hat, mir dieselben zuzustellen. 



Im Herbst 1896. 



Der Verfasser 
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Kaum ein anderer der höheren Stände wird heute von Presse 
und Publikum, insoweit beide der Naturheilmethode er- 
geben sind und dieser ausschliesslich ein Loblied singen, so- 
viel ^ngegriiFen, wie der der Ärzte, kaum eine Kunst von 
Laien so verschiedentlich beurteilt und oft bezweifelt, nicht 
selten sogar verurteilt, wie die der Staats-Heilkunde. Freilich 
giebt es auch kaum eine andere Berufsart, Thätigkeit oder 
Kunst, wenn nicht die des Staatsmannes, die so schwer aus- 
zuüben wäre, wie die ärztliche ! Denn um es jedem ganz 
rechtmachen zu können, müsste der Arzt ja beinahe das Un- 
mögliche zu leisten im stände sein ! Klagen, berechtigte und 
unberechtigte, über den Arzt und die ärztlichen Leistungen 
hat es wohl zu allen Zeiten gegeben, und bevor nicht Not, 
Elend, Gefahren, Unglücksfälle, Unwissenheit, Unverstand und 
alle Krankheiten vom Erdball verschwunden sein werden, 
wird auch der Klagen über unseren Stand und unsere 
Leistungen kein Ende sein ; Lob und Tadel werden über ihn 
jedenfalls noch lange zu Gerichte sitzen ! Wir hoffen und 
erwarten aber, dass letzterer in Zukunft seltener werde und 
an Bitterkeit verliere! 

In unseren T?.gen der allgemeinen Unzufriedenheit 
und ungezügelten Begehrlichkeit freilich übt am meisten der 
Unberufene mit wenig angebrachter Strenge, oft verständnis- 
und meist liebelos, ungebundenste Kritik an allen Schatten- 
seiten des Medizinal - Wesens und dessen Vertretern, an 
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Ärzten, Apothekern und Hebammen, sowie am Wärtertum 
und selbst am Diakonissentum, ohne zu der Erkenntnis zu 
kommen, dass die Schuld mindestens auf beiden Seiten, viel- 
leicht am meisten beim Publikum liegt! Aber selbst im 
Heerlager der berufenen Sprecher auf dem Gebiete der Heil- 
kunde sind die Meinungen und Urteile oft so verschieden- 
artig, ja entgegengesetzt und selbst gegenseitige Anklagen 
sowenig vereinzelt bleibende Erscheinungen, dass es erklärlich 
und entschuldbar erscheint, wenn der Laie ob des Zwistes, 
der Befeindung und der offenbaren Missstände, von der Be- 
achtung zur Beurteilung und von dieser allmählig zur Ver- 
urteilung der bei uns bestehenden Verhältnisse im Gesund- 
heitswesen übergeht und dringend Abhilfe verlangt. 

Halten wir kurz Rundschau, wo und in welchem Um- 
fange missliche Zustände bestehen, und warum man Klage führt. 

Das grosse Publikum, soweit es den ärmeren Klassen 
angehört, jammert gewöhnlich in Schwachheit, Not und Ver- 
zagtheit über sein Schicksal, wenn es von Unglück und 
Krankheit betroffen wird, scheut meist bis zur höchsten Ge- 
fahr hin die Unkosten ärztlicher Behandlung, klagt dann über 
hohe Preise beim Arzt und in der Apotheke, auch wohl über 
die Hartnäckigkeit und lange Dauer einer Behandlung, der 
Landmann und der auf dem Lande wohnende Arbeiter über 
weite Entfernung vom Wohnsitz des Arztes, der oft schwierig 
oder gar nicht, meist jedoch nur kostspielig für ihn zu er- 
reichen ist, auch wohl über häufiges Auftreten von Krank- 
heiten in seiner Familie, die wahres Familienglück oft gcir 
nicht mehr aufkommen lassen! — 

Das Kassenmitglied beklagt sich im stillen oder auch 
offenkundig über eine gewisse Zurücksetzung den Privat- 
patienten gegenüber, und über weniger eingehende und an- 
dauernde Behandlung im Vergleich zu den reichen Patienten ! 

Die ängstliche Frau oder das zarte Fräulein fürchtet 
sich aus Schamgefühl genügende ärztliche Hilfe in Anspruch 



zu nehmen, lässt sich gar nicht, oder mangelhaft untersuchen 
und behandeln und nimmt nicht selten ihre Zuflucht zum 
Lexikon, zur Diakonissin, zu der Hebamme, Zieh-, Streich- 
und »Pustefrau« und dem stillbewunderten und geliebten 
Ziehmann ! Wie oft mag in ihr der Wunsch rege werden : 
,,Ach wenn es doch erst weibliche Arzte gäbe!" 

Die Furcht vor dem Messer und allen chirurgischen 
Eingriffen ist fast jedem Alter, jedem Geschlecht und jeder 
Bildungsklasse eigen ! Nur leidenschaftliche Erregung erträgt 
den Anblick des Blutes leicht und lässt den Schmerzeindruck 
unbeachtet. 

Leiden, welche durch einen kleinen Schnitt leicht und 
schnell geheilt werden können, dürfen bei empfindlichen 
Patienten oft leider nicht chirurgisch behandelt werden ! Dem 
Arzte aber wird in diesen Fällen ungerechterweise »Opera- 
tionswüt« zum Vorwurf gemacht. Der gemeinsame Grund 
für die mehr oder weniger berechtigten Klagen des ärmeren 
Patiententums über ärztliche Behandlung liegt jedoch keines- 
wegs oder doch nur in ganz geringem Grade bei den 
Ärzten, sondern besteht vielmehr in Unwissenheit, Aberglaube, 
Wunderglaube, Energielosigkeit grosser Volksschichten, an 
Mangel an Vertrauen zum Arzte, schlechter Bezahlung, schlech- 
ter Wohnung, Kleidung, Ernährung, Pflege, Überarbeitung 
des armen Mannes oder an dem Gegenteil, in gänzlicher 
Arbeitslosigkeit resp. in der Faulheit des Proletariats. Diese 
Übelstände, soweit sie auf eigener Schuld beruhen, kann nur 
das betreffende Publikum durch Selbstverbesserung vielleicht 
mit communaler oder staatlicher Hilfe heben oder lindern. 
Geschieht dieses, dann wird Veranlassung zu berechtigten 
Klagen über die Arzte und deren Thätigkeit schwerlich noch 
zu finden sein. Nun ist ferner allgemein bekannt, dass auch 
der wohlhabende Stand, das reiche und das reichste Publikum 
mancherlei Klagen und Beschwerden offen oder heimlich über 
den Ärztestand führt. Hier ist es meist der späte, oder der 
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mangelhafte Erfolg, auch wohl Misserfolg der Kur ; auch die 
Umständlichkeit, Unbequemlichkeit und Kostspieligkeit einer 
Kur wird unangenehm empfunden ! Ja man bringt den Arzt 
sogar in Verdacht, von seinem Apotheker einen »Provisions- 
Obulus« zu beziehen! Derartige gemeine Verdächtigungen 
hegt man im Publikum mehr, als der junge Arzt sich 
träumen lässt! 

„Der junge Arzt," so geht der verborgene Vorwurf 
weiter, „verschreibt zuviel Rezepte, verkehrt zu freundschaft- 
lich mit seinem Apotheker, ist auch zu häufig mit dem Opera- 
tionsmesser bei der Hand"; der alte erfahrene Hausarzt ver- 
schreibt vielleicht wieder zuwenig und plaudert zuviel, oder 
er macht es umgekehrt, er ist gar zu nachdenklich, zu wort- 
karg und von zu finsterem Wesen, oder er hält die Krankheit 
nicht für gefährlich genug oder unsere Schmerzen für über- 
trieben oder gar für eingebildet, schickt Mutter und Töchter 
nicht oft und lange genug ins Bad! Er ist nicht genügend 
schnell zur Stelle, ja mancher ungeduldige Patient wird noch 
empfindlicher, wenn die erste Verordnung des ersten Arztes 
nicht eofort die Krankheit hebt oder gar ganz fortzaubert 1 
„Unser Arzt," so sagen andere, „behandelt nicht genug mit 
Wasser, hält zu wenig von der Homöopathie, versteht nicht 
selbst Massage und manche andere schöne Kunst." Andere 
Leute können es nicht verstehen, warum ihr »Leibmedicus« 
gerade, wenn tags darauf eine Schnupfen- oder Migräne- 
Epidemie ausbricht, vielleicht im Jahr einmal ohne der Patienten 
Bewilligung auf ein paar Wochen verreist, oder dass er, 
wenn man ihn consultieren will, soeben zu einem anderen 
Patienten gefahren ist! Geht er aber gar aus der Gegend 
fort, weil er sich nicht mehr ernähren kann, und überlässt 
alte Tanten, zarte Mütter und andere gute Seelen der Für- 
sorge eines anderen Arztes, dann wird dieser Entschluss und 
sein Fortgang von manchen Leuten ihm fast zum Verbrechen 
angerechnet. 
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Das Warten im Sprechzimmer ist ebenfalls nicht ange- 
nehm. Und nun gar neben mancher Lobeshymne das Klage- 
register über ^Krankenhaus, Klinik und Professor, manche 
Professoren-Behandlung und gar über ihre Honorare! Er 
ist zu beschäftigt, hat keine Zeit für uns, hört unsere Klagen, 
vergeblich angewandte Kuren und Familiengeschichten bei 
der Konsultation nicht lange und geduldig genug an, ist zu 
kurz, oft zu streng und manchmal gar noch grob und will 
sich auch nicht »belehren« lassen, verbietet den Damen die 
Lieblingstracht, heisst sie gar saure Arbeit verrichten, spricht 
von Lob und Notwendigkeit körperlicher Arbeit. 

Der alte Hausarzt ist empfindlich, beleidigt, tiefgekränkt 
vielleicht für immer, wenn noch ein zweiter Arzt zugezogen 
wird, verschreibt nicht immer das neuste Mittel, das in irgend 
einer Reklame empfohlen wird, ist nicht immer freundlich 
genug gestimmt oder trinkt gar ein Glas Bier mehr als der 
Herr Pastor, schiesst des Nachts nicht sogleich mit dem 
Kopf aus dem Fenster hervor, wenn die Nachtglocke klingelt, 
kommt nicht zu der Minute, wenn er es versprochen hat, 
hält überhaupt nicht Wort, selbst wenn er von gnädigen 
Gönnern oder einflussreichen Bürgern zum Glas Wein oder 
Essen geladen ist, hat über dies und jenes ein anderes, ab- 
sonderliches Urteil! — ich will das Läutewerk der Klage- 
töne verstummen lassen, bei manchem Leser summt vielleicht 
noch manche Tonart weiter! 

Lieber Leser, wenn du zu dieser Klasse von Patienten 
jemals gehört hast und deinem Arzte derartige Vorwürfe 
glaubtest machen zu müssen, so überlege und erwäge noch 
einmal di^ damaligen Verhältnisse. Vielleicht erkennst du 
jetzt, dass deine Schuld die grössere und dein stiller Vor- 
wurf nicht ganz berechtigt war! In der That hat auch in 
den Kreisen des reichen und des gebildeten Patiententums 
ein grosser Teil der Klagen und Beschwerden seinen Grund 
in medizinischer Unkenntnis oder in Halbwissen, Aberglauben, 
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Energielosigkeit, Unbeständigkeit, Trägheit oder in Ver- 
wöhnung, Schwäche, Nervosität nach übermässiger Streborei 
und Leberei und änderen Charakterfehlern « und sozialen 
Übelständen. 

Hier helfen und heilen ist ebenfalls weniger die Auf- 
gäbe der Arzte, als vielmehr die der Patienten selbst, ins- 
besondere der bevorzugten Stände. 

Ausser für die Arzte hat ja bekanntlich das Publikum 
auch für den Apotheker manchen Vorwurf bereit. Die Arzenei 
ist zu bitter, zu teuer, muss auch meist sogleich bezahlt 
werden, man muss stundenlang auf sie warten, nachdem be- 
reits die Reise und das Kommen des Arztes zum Kranken 
viele Stunden erfordert hatte! Indessen, während es den 
Angehörigen in der Apotheke wie Feuer unter den Sohlen 
brennt, jammert der Patient vor Schmerzen oder ist bereits 
gestorben ! Zu späte Hilfe ! Das Bedauern darüber, dass 
Arzt oder Arzenei zu spät kam, hört man auf dem Lande 
gar nicht selten! Wir werden im zweiten Teil Vorschläge 
machen, wie diesen Übelständen gründlich abzuhelfen ist. 
Die vielen Klagen über Hebammen, deren Vernachlässigung 
im Wochenbett, über die Krankenschwestern, Pfleger und 
Krankenhaus-Behandlung will ich hier nicht ausführlich er- 
örtern ! 

Und nun das berechtigte Klageregister der Ärzte: 
Nach langem, kostspieligen Studium und vielleicht nach 
mehrjährigem Assistententum versucht der junge Arzt, wenn 
er ohne Vermögen ist, in der grossen Stadt meist jahrelang 
vergeblich sein Glück; in der kleinen Stadt und auf dem 
Lande findet er auch bereits nirgends Arzte-Mangel mehr 
vor. Jedenfalls hat er grosse Mühe, sich für seine Thätigkeit 
einen Platz ausfindig zu machen, der eine gesicherte Existenz 
verspricht! Er muss es schliesslich doch einmal irgendwo 
versuchen, sich »einzudrängen«, wie seine liebenswürdigen 
Kollegen es vielfach zu nennen belieben, oder wie Wohl- 
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wollende sagen würden, sich »eine Praxis zu gründen«. Diese 
niederdrückenden Zustände, rücksichtslose Kinder der zügel- 
losesten Gewerbefreiheit, mögen in einem emporstrebenden 
Staate auf manchem anderen Gebiete des Gewerbslebens 
förderlich sein, nur nicht für den ärztlichen Stand, dessen 
Wcihrer Baugrund das weitgehendste Vertrauen zwischen Arzt 
und Patienten und nicht die nackte Gewinnsucht sein müss! 

Von den besten Absichten erfüllt, bemerkt dann .der 
neue Jünger Aeskulaps bald früher, bald später zu seinem 
Staunen und Verdruss, dass er mit seinen Standesgenossen 
auf gespannten Fuss oder gar in offene Feindschaft geraten 
ist, statt von ihrer Erfahrung und ihrem wohlmeinenden 
Ratschlage Nutzen zu haben! Und dieses alles meist aus 
mehr oder weniger verstecktem »Brodneid« oder gekränktem 
Ehrgeiz der älteren Collegen resp. der »kleinen Autoritäten« ! 
Wenn der junge Anfänger das Glück hat oder über seine 
Kunst, über Leben und Tod so gebietet, dass er möglichst 
stets erfolgreiche Kuren macht und dabei recht billig (ja 
recht billig, wenigstens in der kleinen Stadt und auf dem 
Lande!) ist, so wird er wohl noch an manchem Orte Zu- 
lauf haben, meist jedoch von armen Leuten und fast immer 
auf Rechnung! Nach Jahresfrist, oft sogar viel später geht das 
Honorar endlich teilweise oder auch wohl gar nicht ein! 

Hat er keine überzeugenden und genügend oft sich 
wiederholenden Erfolge in seinen Kuren aufzuweisen, und 
besitzt er dazu vielleicht nur im geringen Grade diejenigen 
persönlichen Eigenschaften und Vorzüge, die das Publikum 
so gern vom Arzt verlangt, - nun, dann hat er jahrelang 
eine geringe Praxis und fristet ein kümmerliches Dasein, 
selbst wenn er theoretisch und praktisch noch so vorzüglich 
ausgebildet war! Gewiss, der seltene Arzt, dem Glück und 
PubHkum hold sind, erscheint auf der Höhe seiner Erfolge 
und in der Vollkraft seiner Arbeitsfähigkeit wohl manchem 
Laien als ein beneidenswerter Mann! 
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Nur dass dieser »Glückliche« am wenigsten davon zu 
überzeugen ist ! und wohl mit Recht ; denn er hat keine Ruhe 
bei Tag und bei Nacht! Körper und Geist werden dauernd 
über das Mass angestrengt, Nervosität, Krankheit, Morphium- 
sucht bedrohen ihn! Für seine Familie, für seine Kinder hat 
er keine Zeit zu leben und familiär oder erzieherisch zu 
wirken! Gewiss giebt es glückliche Arzte und glückliche 
Ärzte-Familien, jedoch ihre Zahl ist klein, sehr klein im Ver- 
gleich zu manchen anderen Ständen, z. B. dem Pastoren-, 
Lehrer- und Beamtenstand! 

Und nun der Arzt in höheren Jahren. 

Mit Recht darf unser vielgeplagte Stand bei den heutigen 
Erwerbsverhältnissen auf dem Gebiete der Heilkunde die 
Forderung aufstellen, dass, wenn ein Arzt bis zum Durch- 
schnittsalter, wo Andere mit Pension bedacht Vv^erden, redlich 
gearbeitet hat und dabei sparsam genug gewesen ist, dr.ss 
er von diesem Zeitpunkte ab von den Zinsen seines er- 
worbenen Vermögens sein Lebensende zubringen kann oder 
doch mindestens nicht mehr die anstrengenden und auf- 
reibenden Seiten seines Berufes fortzuführen braucht. Der 
Prozentsatz dieser Glücklichen jedoch ist ein sehr geringer! 
Viele sind Arbeiter, oft recht sorgenvolle Arbeiter im Sonn- 
tagskleide bis an ihr letztes Stündlein, nicht selten von den 
alten, getreuen Patienten halb aus Mitleid noch aufgesucht 
und in Nahrung gesetzt! Was wird aus der FamiHe, falls 
der nicht genügend^ versicherte Ernährer krank und dauernd 
erwerbsunfähig wird oder gar frühzeitig stirbt?! 

Armut, oft demütigendes Almosensuchen in schöner 
Verkleidung ist meist das traurige Los der Hinterbliebenen! 
Wieviel Söhne von Ärzten erreichen im Leben dieselbe oder 
eine ähnliche Stellung, wie sie der Vater hatte? Um wieviel 
günstiger ist es doch in dieser Hinsicht in anderen Borufs- 
arten, im Offizier-, Pastoren- und Beamtenstande bestellt! 
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Welcher wahren Beliebtheit orfreut sich denn der Arzt 
resp. der ganze Stand der Ärzte in manchen Schichten des 
Pubhkums, trotzdem sie die sichersten und sich aufopfernden 
Helfer der Menschheit sind?! 

Zur rechten Zeit seinen noch sicher wirkenden Rat- 
schlag, wenn er befolgt wird, einzuholen, verschmäht das 
Publikum nur gar zu häufig! man fürchtet die Ausgabe und 
verschiebt es; endlich, wenn die Gefahr ganz bedenklich 
wird, wenn verschiedene gute Ratschläge guter Freunde und 
Basen durchprobiert und verschiedene Thaler verpulvert sind 
entschliesst man sich endlich dazu, oft genug erst, wenn der 
Tod von ferne droht, die Hilfe des Arztes in Anspruch zu 
nehmen; dann holt man ihn, der vielleicht gar im Nachbar- 
hause wohnt, des Nachts oder des Morgens mit Sonnenauf- 
gang aus dem Bette hervor, „weil ja ein Tages-Besuch billiger 
sein muss", dann aber muss er auch möglichst im Sprunge 
am Krankenbette sein ; hat er nun glücklich geholfen, dann 
ist die Freude gross, und vierundzwanzig Stunden lang wird 
er vielleicht als ein rettender Eng'el, als ein »Wundermann« 
betrachtet und gepriesen; dauern aber Kur und Besuche 
länger, so sieht man ihn nach einigen Tagen schon weniger 
freudig kommen; vielleicht hegt man schon Misstrauen zu 
seiner Kunst — nur nicht zur eigenen Heilkraft — ; denn 
^,für jede Krankheit muss es ja ein sicher wirkendes Kraut 
oder Tränklein geben!" Ist endlich der Kranke gesund oder 
auch manchmal gestorben, so ist man froh, den kostspieligen 
Besucher statt ins eigene lieber in das Haus des Nachbarn 
gehen zu sehen ! Dankbarkeit, du lieber Gott, wie selten ! 
fast ausgestorbene Tugend, wie der seltene Sonnenstrahl in 
garstiger Regenzeit! „Der Doktor ist ja genügend für seine 
»Lauferei« bezahlt worden", brummt der am Nachlass verkürzte 
Erbe, „und im übrigen hat ja", in anderen Fällen, „die kräftige 
Natur des Patienten geholfen", oder „das lag doch klar auf 
der Hand, dass bei dem nun endlich » Erlösten <^ alle 
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„Macherei" der Arzte yerg"ebliche und nutzlose Geld- Aus- 
gabe war !" 

,,Wie, den Doktor noch zuerst grüssen?" denkt der be- 
häbig-e, wohlhabende Spiessbürger, wenn er vor Jahresfrist 
vom Tode errettet wurde, seiner Meinung nach jedoch den 
Arzt sehr gut für seine »paar Ratschläge« bezahlt hat, 
,,das giebt es nicht, der muss mir zuerst die Ehre anthun, 
ich habe ihm ja Arbeit und Verdienst verschafft" ; doch da 
kommt der evangelische Geistliche», der wird schon von ferne 
gegrüsst, und nun gar der l^err Pfarrer und der Herr 
Richter; ja das sind Respektspersonen, die muss man höf- 
lichst grüssen ! 

Wenn nun auch . diesen gesellschaftlichen Unterschied 
wohl jeder Arzt mit philosophischer Ruhe oder unter mit- 
leidigem Lächeln über sich ergehen lässt, so ist es trotzdem 
wohl einmal hier angebracht und an der Zeit, darauf hinzu- 
weisen, zumal der ärztliche Beruf soviel geistige, körperliche, 
moralische und künstlerische Leistungen verlangt wie wenig 
andere ! 

Ich kenne einen Land-Arzt, dem sogar Folgendes pas- 
siert ist : Nachdem er das todkranke Kind eines mehrfachen 
Millionärs, der erster Klasse seine Vergnügungsreisen in 
Deutschland und im Ausland zu machen pflegte, nach sehr 
mühevoller Behandlung, wobei mehrmals der Arzt die ganze 
Nacht und fast den ganzen Tag am Krankenbett zugebracht 
und eine, persönlich anstrengende Behandlung eingeleitet 
hatte, dabei aber seine anderweitige, erst soeben gegründete 
Praxis arg vernachlässigen musste; nachdem er dieses Lieb- 
lingskind des damals auf seinem Landgut lebenden Patriziers 
endlich ganz hergestellt hatte, wurde er erst von der Familie 
zur Einreichung seiner »Rechnung« — sodann vom Rechts- 
anwalt aufgefordert, eine spezialisierte Liquidation vorzu- 
legen und vom Gericht, nachdem ein Obergutachten der 
Medizinal-Behörde bis dahin nicht zu erhalten war, in zwei 
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Instanzen verurteilt, dem Verlangen des Millionärs nachzu- 
kommen und nach der elenden preussischen Medizinaltaxe 
von 1815 zu liquidieren. Diese bestimmt für vierundzwanzig 
Stunden derartiger Thätigkeit eines Arztes samt der Reise 
über Land 9 Mark ! ! ! Wo bleibt da die Dankbarkeit, wo 
würdige Bezahlung von Patienten, die im Uberfluss leben, 
wo ein Standes- oder Staatsschutz für unsere Thätigkeit?! 
Den armen Mann behandelt der Arzt für ein »Kleines« oder 
unentgeltlich — vom Reichen aber darf er gute Bezahlung 
verlangen — dahin muss die Taxe verbessert werden ! 

Bei plötzlicher, schwerer Erkrankung geht jeder Arzt, 
so fordert es Standes-Ehre und Publikum, zum ärmsten 
Patienten, ohne vorher zu fragen, ob seine Mühe ent- 
schädigt wird. 

Nach Monats- oder Jahresfrist ist die Familie ohne 
Wissen des Arztes in alle Winde verzogen. Was bietet 
denn Gesellschaft und Staat den Ärzten für ein Entgelt 
dafür, dass sie moralisch gezwungen sind auch da zu arbeiten, 
wo sie nicht mit Honorar, wohl aber mit Undank und 
Schimpf belohnt werden?! Etwa die, dass Bader, Wasser- 
doktoren, Schäfer, Ziehmänner, Musikanten, die zugleich als 
homöopathische Praktikanten allerlei Krankheiten dem un- 
wissenden Volk vorgeben heilen zu können, mit Hörrohr 
und Hämmerchen zum Schein dem Bäuerlein Brust, Kopf 
und Beine »bearbeiten«, und Streich frauen fast ungestraft 
ihr Wesen treiben, manches Unheil anrichten und geflissent- 
lieh den Arztestand und deren Heil-Methoden und Kuren 
verunglimpfen dürfen ? ! 

In Anbetracht all der erwähnten Misstände und noch 
aus manchen im Vorhergehenden nicht erörterten Gründen 
dürfte sowohl in Arztekreisen wie beim Publikum allseitig 
der Wunsch sich regen, dass bessere Verhältnisse geschaffen 
werden. 



<«»» 
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Ein Reform-Vorschlag für ärztliche Honorierung. 

An die Spitze meines R eform- Vorschlag-es stelle ich 
den ja selbstverständlichen Grundsatz, dass die medizinische 
Wissenschaft, die ärztliche ICunst und die praktische Aus- 
übung derselben, dass die Heilkunde und alle ihre Vertreter 
in erster Linie nicht ihrer selbst Wegen, sondern der kranken 
und gesunden Menschheit wegen vorhanden sind und für 
diese zu arbeiten haben; ihr erster Zweck ist helfen und 
heilen, möglichst angenehm, schnell und wohlfeil. Diese 
Forderung darf jedoch die Gesamtheit der Bürger eines 
Staates nur dann mit vollem Rechte stellen, wenn sie zu- 
gleich die Verpflichtung übernimmt, für gesicherte Existenz 
des Standes der Helfer in Krankheiten, der Arzte, die Be- 
kämpfer der inneren Feinde des Menschen sind, zu sorgen, 
genau wie Gesellschaft und Staat schon seit Beginn ihres 
Bestehens sich verpflichtet fühlten, die Existenz der Polizei- 
macht, sowie die des Richterstandes und der Geistlichkeit 
zum gesellschaftlichen Schutz und Heile des Einzel-Indivi- 
duums genügend zu sichern ; entspringt doch Bestehen und 
f^ortentwickelung des Soldatenstandes derselben Erwägung, 
nämlich Staat und Individuum gesichert und kräftig zu er- 
halten gegen die Feinde, welche den Gesamtorganismus des 
Staates von aussen bedrohen ! In gleicher Weise muss eine 
staatliche oder communale Bürgschaft für gesicherte Existenz 
und ein geordnetes Bestehen und Gedeihen des gesamten 
Ärzte-Standes und aller berechtigten Medizinal-Personen 
zum Wohle dieser, sowie des Publikums und des Staates 
gewährleistet werden ; denn der Staat muss, je weiter er in 
der Kultur, in der sittlichen Entwickelung fortschreitet, mehr 
und mehr die Verpflichtung empfinden und auf sich nehmen, 
dass er nicht nur deni Gesunden, der bedroht, angegriffen, 
bestohlen, wirtschaftlich ohnmächtig oder hungrig ist, zu 
helfen hat, sondern dass er erst recht dem Kranken und 



— 13 — 

unverschuldet Hilflosen, wenn dies die Angehörig-en nicht 
mehr können, Hilfe gewährleisten muss; so gut wie er Jedem, 
der dessen würdig ist, ernstlich arbeiten will und ohne 
eigene Schuld erwerbslos geworden ist, Gelegenheit bieten 
muss, wenigstens durch Tagelöhner-Arbeit sich und 
den Seinigen vorübergehend den Lebens-Unterhalt zu er- 
werben, bis er wieder durch eigene Bemühung und durch 
eigene Kraft Erwerb findet, resp. seinen Beruf fortsetzen 
kann ! Übernimmt die Gesamtheit diese Verpflichtung nicht, 
so darf man sich nicht wund<^rn, wenn der Verunglückte, 
der sich ehrlich und redlich nicht mohr helfen kann, nach 
mancherlei Irrungen zum menschlichen Raubtier wird und 
schliesslich in ein Scheusal sich verwandelt, und nun dem 
Staat gefahrlichep und hundertfcch kostspieliger wird, ais 
wenn sich derselbe /ur rechten Zeit .seiner ang-enommen 
hätte. Der Staat handelt in seinem eigensten Interesse am 
besten, wenn er früher eingreift, wenn er jedem Kranken, 
auch dem Aller- Ärmsten in höherem Grade als bisher Ge- 
legenheit bietet, sobald er dessen würdig ist, wieder g-esund 
zu werden, und zwar durch ein System, das nach Möglich- 
keit alle Parteien befriedigt. Dieses erhabene Ziel ist nicht 
durch einfache Verstaatlichung des Arztestandes erreichbar, 
sondern wird am besten angestrebt, dauernd festgehalten 
und ausgebaut durch eine neu einzuführende Einrichtung-, 
die eine geeignete Verbindung und Verschmelzung der 
heutigen gewerbefreiheitlichen mit den diesen diametral ent- 
gegengesetzten, im Staats- oder Communal-Beamtentum be- 
stehenden Arbeits- und Besoldungs-Verhältnissen herbeiführt. 

Meine diesbezüglichen Vorschläge sollen nun in den 
folgenden Kapitc4n zur Erörterung kommen. Das Steuer- 
amt resp. die Steuererhebungsstelle kennt die Steuerkraft 
aller Commune-Mitglieder ziemlich genau, jedenfalls besser 
als der Arzt, der oft nicht weiss, welches Honorar der Zahl- 
kraft des Patienten entspricht, weil er dessen Verhältnisse 
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und Vermögen besonders in grösseren Städten nicht über- 
sehen kann. Zwecks Krankenbehandlung und Bestimmung 
des Honorars teile man nun die gesamte Bevölkerung in 
zehn oder mehr Steuerklassen, je nach ihrem Einkommen, 
(auch die Einkommenlosen bilden eine Klasse). Vielleicht 
genügen hierzu schon die bereits bestehenden Einkommen- 
steuer-Klassen — bei Anlehnung an diese dürfte die neue 
Einrichtung sich ohne grosse Belästigung in der Verwaltung 
einführen lassen. Man präge sodann Marken, »Kranken- 
Marken«, die noch leichter, kleiner und wohlfeiler als 
Spielmarken, für jede Klasse an Wert verschieden und leicht 
kenntlich sind. Als Werteinheit gilt für den Patienten die 
seiner Steuerklasse entsprechende Marke, ein bestimmtes 
Metallgeld also, welches im allgemeinen zu einer ein- 
zelnen ärztlichen Beratung berechtigt und genügt. 

Anstatt des Geldstückes ist es wohl noch bequemer, 
und diesen zweiten Vorschlag bevorzuge ich, wenn nach 
Art der Klebemarken oder Briefmarken für ärztliche Be- 
handlung Hon o rar marken, die also aus Papier angefertigt 
sind, eingeführt werden; diese werden vom Steueramt ver- 
abfolgt, und jedermann kann sie in der Notentasche seines 
Krankenbuches mit sich führen. 

Bei allen Steuerklassen ist es empfehlenswert, bei den 
unteren am besten oblig*atorisch, dass bei Bezahlung der 
allgemeinen Steuern zugleich ein kleiner Vorrat von Marken 
golöist wird, damit bei plötzichem Arztbedarf auch der 
Ärmste nicht nötig hat, denselben auf die Gefahr hin auf- 
zusuchen, dass er abgewiesen wird oder den Arzt nach 
dessen Belieben bezahlen muss. Der wesentliche Vorteil 
dieser beiden Bezahlungsarten ist der, dass in Zukunft der 
Arzt — wie es schon heute beim Apotheker der Fall ist — 
für seine Thätigkeit von jedem, auch dem sonst schlecht 
zahlenden Patienten entsprechend und sofort bezahlt wird, 
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und das Publikum später nicht nötig" hat, sich über unan- 
genehme Liquidationen zu beklagen. 

Ferner, dass der Patient vom Arzte in den amtlichen 
Sprechstunden nicht abgewiesen werden darf, falls Buch und 
Marken vorgelegt werden. Der Arzt ist jedoch nicht ver- 
pflichtet Hilfe zu leisten, falls ihm auf Verlangen nicht beides 
vorgelegt werden kann. 

Das Steueramt garantiert, wie ich unten noch näher 
ausführen werde, dem Arzte in jedem Fall, wo der Patient 
nicht zahlt, das Honorar, das es seinerseits wie die Steuer 
einzutreiben berechtigt ist ; bei Unglücksfällen oder Zahlungs- 
Unfähigkeit wird es dieses Honorar nur teilweise eintreiben 
oder ganz niederschlagen ; dem Arzte jedoch wird dasselbe 
aus der Kasse vollständig oder teilweise ausgezahlt. Für 
jeden Patienten ist also durch Steuerkraft und ärztliche Taxe 
die Höhe des Honorars bestimmt. Der Arzt notiert die Art 
der Hilfeleistung. Um nun dieser grossen Kasse die nötige 
Basis zu geben, ist eine stark progressive allgemeine Kranken- 
steuer oder besser wohl »Gesundheitssteuer«, zu welcher 
jeder Steuerzahler heranzuziehen ist, einzuführen. Dieselbe 
stützt sich wie die Unfall-Versicherungen auf die Beiträge 
der Gesunden und Kranken. Krankheiten werden als Un- 
fälle im weiteren Sinne des Wortes angesehen. So bildet 
die ganze Commune durch diese Zuschlagssteuer eine ge- 
meinsame Krankenkasse ; diese hat den Vorteil der Einfach- 
heit und macht keinen komplizierten und kostspieligen Be- 
amten-Apparat wie die Versicherungen notwendig. Der 
Communalarzt ist verpflichtet, während der Sprechstunden 
und bestimmter, dem Publikum vorher bekannt gegebenen 
Stunden am Tage jeden Patienten, wenn er seine Marke 
zahlt, in Behandlung zu nehmen. Unter gewissen Umstän- 
den, bei Unglück und grosser Eile, wird der Arzt ja auch 
ohne diese den Unbemittelten vorläufig in Behandlung nehmen ; 
falls nicht bald der Schuldbetrag beglichen wird, hält sich 
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der Arzt an das Steueramt, welches ihn honoriert und seiner- 
seits den Betrag" wieder einzutreiben sucht. Falls ein Patient 
aber im Wiederholungsfalle keine Marke bringft und in dem 
vorzulegenden Krankenbuch überdies noch vermerkt ist, 
dass das Steueramt wiederholt Schwierig-koiten mit der Ein- 
ziehung des Honorars gehabt hat, dann ist der Gemeinde- 
arzt erst recht nicht verpflichtet, den Patienten in Behandlung 
zu nehmen. In solchen Fällen bleibt es dem freien Ermessen 
des Arztes anheim gestellt, ob er die Behandlung über- 
nehmen bezw. den Patienten mit einem Vermerk an das 
Krankenhaus oder Arbeitshaus verweisen will oder nicht. 

Solchen nachlässigen Leuten wird die ihnen danach 
stets. drohende Gefahr, dass die Arzte die Behandluni:r ver- 
weigern, ein starker antrieb sein, den Arzt sogleich oder 
wenigstens, wenn derselbe ihnen Stundung gewährt, beim 
Stc^ueramte rechtzeitig zu bezahlen, beziehentlich um Erlass 
nachzusuchen. Ein absichtliches Hintergehen von selten un- 
dankbarer, roher Patienten oder der Angehörigen derselben 
und späteres Frohlocken über die Gutmütigkeit eines ver- 
trauensseligen Arztes dürfte dann ausgeschlossen sein ! 

Der Inhalt des Krankenburhes ist für jeden Arzt Amts- 
geheimnis. Wie anderorts ausgeführt wird, empfiehlt es sich 
für Ar/t und Kranken und ist von t^ross'-m Vorteil für beide, 
wenn ein Anhang des Krankenbuches über durchgemachte 
Krankheiten, Heilmittel, Erfolge und Verlauf kurze, wenn 
nötig nur den Ärzten verständliche Bemerkungen enthält. — 
Jede neue Behandlung ist dadurch sowohl für den Hausarzt 
wie auch für einen neuen Arzt w^esentlich erleichtert. Hieraus 
erwächst für jeden Patienten noch der gar nicht hoch genug 
zu schätzende Vorteil einer grösseren Freiheit in der Wahl 
des Arztes bei plötzlicher Erkrankung. Wie oft hört man 
die Bemerkung: „Herr Dr. N. ist seit Jahren mein Arzt, der 
kennt meine Natur ganz genau, der kann mir am besten 
helfen, zu einem anderen habe ich kein Zutrauen." In Ver- 
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hindcrungs-Fällen des Hausarztes wird dann sträflicherweisc 
die Herbeiholung anderweitiger Hilfe verschoben ! — Das 
Vertrauen zu jedem Arzte wird nunmehr in Zukunft ein viel 
grösseres und weniger leicht zu erschütterndes werden, wie 
auf kirchlichem Grebietc das Vertrauen zum Geistlichen und 
zur Geistlichkeit ein ungetrübtes, dauerndes und fast unbe- 
dingtes geworden ist, seitdem der Pastorenstand von der 
Honorierung durch das Einzelmitglied der Gemeinde mehr 
und mehr unabhängig wurde ! 

Übrigens wird in Zukunft bei dem erhöhten Vertrauen 
zum Ärztestande bei vermehrter, aber gediegener und heil- 
bringender Verbreitung ärztlicher Kenntnisse und besserer 
medizinischer Erziehung des Publikums der Arzt nicht mehr 
gezwungen sein, sich dem Patienten, beziehentlich den An- 
gehörigen gegenüber den Grad von Reserve über das Wesen 
der Krankheit, über Verlauf und Behandlung derselben auf- 
zuerlegen, wie es bisher in gewissen Phallen geboten erschien. 

Eine schwierige Beratung kostet einer Taxe gemäss 
zwei und mehr Mai*ken. — Ein Besuch zwei und mehr 
Marken je nach der Entfernung und der Dauer, der Nacht- 
besuch drei und mehr. — Dauert eine Behandlung nebst 
Reise länger als eine Stunde, so erhöht sich die Anzahl 
nach einer Taxe, die in Anlehnung der jetzigen resp. der 
sächsischen Taxe auszua.rbeiten ist. Ausserdem steht es dem 
viel gesuchten Arzte resp. der Autorität frei, das Mehrfache der 
Einzelmarken als Grundtaxe für sich in Anspruch zu nehmen, 
was er seiner Klientel in geeigneter Weise vorher bekannt 
zu geben hat. Diese Marken, das Medizinalgeld, hat 
joder nach Massgp.be seiner vSteuerklasse beim Steueramt, 
beziehentlich einer Zweigkr.sse für das Medizinal-Wesen bar 
zu bezahlen ; die ärmsten Klassen erhalten sie event. nach 
Anweisung der Armen-Kommission oder des Armen-Bezirks- 
vorstehers unentgeltlich, es würde also eine Konsultations- 
Marke für den armen Mann nichts oder 20 Pfg. kosten, in 

2 
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der 2. Klasse 30, in der 3. Klasse 50 Pfg. und so fort aufwärts 
bis zur IG. Klasse von i bis 10 Mk. und darüber. 

Wer den Arzt konsultiert, hat demselben auf dessen 
ausdrücklichen Wunsch sein Krankenbuch, das seine beglaubigte 
Photographie und den Vermerk seiner Steuerklasse enthält, 
vorzulegen und vor resp. nach der Behandlung eine, be- 
ziehentlich mehrere der entsprechenden Klassen-Marken zu 
entrichten. Das ist des Arztes Honorar. In jedem Kranken- 
buch befindet sich ein Abdruck der Medizinal-Taxe. 

Wo Arzt und Patient, wie in kleinen Communen, sich 
genau kennen, genügt eine einmalige Einsicht in die Steuer- 
verhältnisse jährlich, und es bleibt beiden, falls es ihnen be- 
quemer erscheint, überlassen, auch wie es jetzt zumeist ge- 
schieht. Conto zu führen oder nach freier Vereinbarung einen 
Hausarzt zu wählen und zu honorieren nach Befriedigung 
der Steuer-Kasse. 

Am Ende des Quartals oder Jahres erfolgt in der Liqui- 
dation die Summe der Konsultationen; der Patient bezahlt 
innerhalb eines Monates, wenn der Arzt nicht ausdrücklich 
längere Zeit gestattet, seine Liquidation in Medizinal-Marken 
an seinen Arzt oder an das Steueramt. Erfolgt bis dahin 
resp. zehn Tage nach dem äussersten Termin beim Arzte 
nicht Zahlung, so hält sich dieser an die Kasse des Steuer- 
amtes, welches mit kleinem Aufschlag das Geld für den Arzt 
einzieht. Bei plötzlich eingetretenem Vermögens- Verlust oder 
Zahlungs-Unfähigkeit vergütet das Steueramt aus der Arzte-, 
beziehentlich aus der Stadt - Hauptkasse dem Arzte das 
Honorar ganz oder doch zum grösseren Teil. Da nach 
diesem System der Wohlhabende und Reiche jede ärztliche 
Thätigkeit höher bezahlen muss, als es heute vielleicht manch- 
mal der Fall ist, so liegt die Versuchung nahe, dass er von 
diesem Zwange resp. von dieser »neuerlich aufgebürdeten« 
Mehrausgabe befreit sein möchte, um nach Belieben resp. Über- 
einkommen seinen Arzt zu honorieren bezw. zu »drücken«! 
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Diese Freiheit soll auch in Zukunft jeder Steuerklasse 
gestattet bleiben, jedoch unter einer Bedingung: sie hat näm- 
lich jährlich dafür an das Steueramt eine den Verhältnissen 
entsprechende Summe als Abschlagszahlung zu leisten, worüber 
im Krankenbuch vierteljährlich bei der Steuererhebung ein 
Vermerk gemacht wird. Nur gegen eine diesbezügliche Be- 
scheinigung bleibt es beiden Parteien überlassen, nach freier 
Vereinbarung zu handeln; handeln sie anders, so würden 
Arzt und Patient das Steueramt betrügen. Um auch noch 
hier eine Selbstregulierung zu ermöglichen, falls ausnahms- 
weise durch Gutmütigkeit oder in der Eile der Arzt sich hat 
verleiten lassen, ohne im Krankenbuch die Bescheinigung 
für Abschlagszahkmg gesehen zu haben, unter der Taxe 
seinen wohlhabenden Patienten zu behandeln, so muss es 
ihm bis zum Tode desselben freistehen, den Fall zur Anzeige 
zu bringen ; zur vStrafe hat dann der Patient die mehrfache 
Abschlagssummc an das Steueramt zu leisten und ausser- 
dem hat er dem Arzt resp. der Arzte-Kasse die doppelte 
oder mehrfache Taxe zu entrichten, die seiner damaligen 
vSteuerklässe entsprach. Unter dieser Drohung werden Arzt 
und Patient wohl vorziehen, den vom Gesetze gewünschten 
Weg zu wandeln. 

Die Umwandlung der Konsultations-Markcn in unser 
gewöhnliches Verkehrsgeld hat beim Steueramt nach folgen- 
dem Prinzip zu geschehen : 

Die M£irken der niederen Klassen werden dem Arzt 
höher, die der höheren niedriger bezahlt, als ihr wirklicher 
Wert repräsentiert, sodass am Stcueramt einigermassen die 
£iusgleichcnde Gerechtigkeit zwischen Reichtum und Armut 
gebend und nehmend wr.lten darf So wird die Marke, welche 
vielleicht 20 Pfg. den Patienten gekostet hat, dem Arzte 
wieder mit 40 bis 60 Pfg. vergütet, und die 2, 3 oder 10 Mk. 
gekostet hat, müsste mit i bis 3 Mk. zurückerstattet werden. 
Es liegt auf der Himd, dass diese letztere Massregel hart 

9* 
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erscheint; auch dürfte ihre Durchführung schwierig* und um- 
ständlich sein. Ich .schlage daher vor, um einen gewissen 
Grad von Nivellierung im Einkommen der praktischen Ärzte 
herbeizuführen, dass bei einem Gesamteinkommen \'on mehr 
als 8 bis loooo Mark und darüber ein stark progressiv 
steigender Abzug in die Arzto-Kasso fliesst. 

Das wird auch den übermässig beschäftigten Ärzten 
gesundheitlich dienlich sein — sie werden di(i Ansammlung 
grosser Vermögen als eine Last betrachten und sich mit 
ihren Kollegen mehr in die Arbeit teilen ! 

Ein weiterer Vorteil dieses Systems ist, dass das Steucr- 
amt resp. die Medizinal-Abteilung desselben, in dem auch 
Sachverständige beschäftigt sein müssen, eine grosse und 
leichte Übersichtlichkeit hat über das g-anzo Medizinal- Wesen 
der Commune, über grosse oder geringe Praxis und Thätig*- 
keit der einzelnen Arzte, über die Anzahl der Behandlungen 
der Patienten etc. Dem Arzt und Patienten wird, wie oben 
schon bemerkt wurde, jede neue Behandlung dadurch ausser- 
ordentlich erleiqhtert, dass der Kranke in seinem Buche ein 
kurzes Journal über seine bisherigen Krankheiten führt, das 
von den behandelnden Ärzten ausgefüllt wurde. Eine kurze 
Durchsicht des Buches sagt dem neuen Arzt oft mehr als 
ein halbstündiges Krankenexamen. 

Hat ein Arzt im Jahre viel gearbeitet, aber meist nur 
kleine Steuerzahler zu Patienten gehabt und so trotz vieler 
Anstrengung vielleicht nur ein bescheidenes Einkommen er- 
reicht, so erhält er von seiner Gemeinde aus der Communal- 
Kasse Zulage; z. B. auf looo Konsultationen der i. Klasse 
d. h. der untersten kommt eine grössere Prämie als bei der 
2. und 3. Klasse, bei den wohlhabenden Klassen von ca. 8 
und darüber wird die oben erwähnte progressive Steuer, 
ein den Verhältnissen entsprechender Abzug genommen, der 
in die Gesamtkasse der Commune beziehentlich in eine zu 
gründende nur für das Gesundheitswesen bestimmte Kasse 
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der Medizinal- Abteilung- zurückfliesst. So schafft zugleich 
dieses in Vorschlag* g-ebrachte System ein klein wenig- Ge- 
rechtig-keit und wohlthuenden Ausg-leich im Einkommen der 
ärztlichen Praxis, das, wenn auch in der Hauptsache wohl 
durch Tüchtig-keit wnd Arbeit bedingt, nicht selten zugleich 
vom ungerechten Spiel des Glückes abhängig ist. 

Doch nicht genug des erwähnten regulierenden Ein- 
flusses muss auch noch das höhere Dienst- und Lebensalter 
der Ärzte berücksichtigt werden, wenigstens insoweit, dass 
sie nach einem arbeitsreichen, mühe- und sorge vollen Leben 
mit der Familie nicht der Not und Sorge ums tägliche Brot 
ausgesetzt sind. 

Man zahle also bei höherem Dienstalter in steigendem 
Grade höhere Prämien beziehentlich einen Jahreszuschuss, 
der einer Gehalts-Erhöhung des Beamtentums entsprechen 
würde! Der Einwurf: »Weniger Arbeit und noch dazu 
höheres Einkommen« würde auf bejahrte, erfahrene Arzte 
weniger als auf manchen hochbetagten Staats - Beamten 
passen! Staat und Commune haben, wenn sich der Arzte- 
stand verpflichtet, sein Leben lang für sie zu arbeiten, auch 
ihrerseits die Pflicht zu übernehmen, für ihn zu sorgen, sobald 
die körperliche Arbeitskraft nachlässt, falls er bei ange- 
strengter Thätigkeit nicht hat genügend für sein Alter resp. 
seine Familie sorg-en und zurücklegen können. 

Die volle geiistige Kraft wird sich wohl bei den meisten, 
wie die Erfahrung zeigt, infolge beständiger Übung und bei 
di'.m persönlichen Interesse, das die ärztliche Kunst stets 
bieten wird, fast bis zum Tode erhalten — ! Man wird 
schwerlich nötig haben, ausgedienten Communal-Arzten wie 
anderen im Dienste ergrauten Beamten, Jahrzehnte lang 
Pensionen zu zahlen ! Ich glaube meinen Stand und meine 
Kunst richtig ihrem inneren Werte nach zu würdigen, wenn 
ich freimütig behaupte, dass ein ideales Streben der Arzte- 
welt, dem bei den heutigen Erwerbs - Verhältnissen jede 
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g-esunde Lebensluft zu ermangeln droht, in Zukunft bei der 
neubeleb^nden Org^anisation mächtig* emporblühen wird I Der 
blasse, niederdrückende Neid wird in dem Masse schwinden, 
wie man wirtschaftliche Notzustände beseitig-t und ungfe- 
zügelter Erwerbssucht den nötig'en Hemmschuh anlegt. Dem 
alten, erfahrenen Arzt wird es dann eine Ehre sein und 
Freude bereiten, wenn er als Lehrer und Berater von den jungen 
Kollegen aufgesucht wird und seinerseits durch diese mit den 
jüngsten Forschungen der Wissenschaft und neusten Leistungen 
der ärztlichen Kunst in lebendiger, anregender Berührung bleibt. 

Nähert sich mit diesen Vorschlägen der Stand und die 
Thätigkeit der Arzte mehr und mehr dem Wesen des Staats- 
resp. Communal-Beamtentums, so ist auch die Frage nicht 
von der Hand zu weisen: wieviel Ärzte sind denn in jeder 
Commune genügend, wieviel reichen aus, werden mehr oder 
weniger als bei dem heutigen System genügend Thätigkeit 
und Beschäftigung finden? Ich glaube, diese Frage darf 
man getrost der Zukunft überlassen. 

Werden weniger Arzte notwendig, vermindert sich 
also infolge der belehrenden Thätigkeit der Ärzte die An- 
zahl der Krankheitsfälle und Krankheitstage, umsobesser — 
dann hat das neue System seine Superiorität über das heutige 
bewiesen und die manchem kurzsichtigen Spiessbürger un- 
nötig erscheinenden Communal- Ausgaben für die Arzte tragen 
in Wirklichkeit hohe Zinsen! 

Freilich wird die Gefahr des zu grossen Andranges von 
jungen Ärzten diesem System drohen, da ja das Los der 
Ärzte ein besseres wird. 

Diesem Ubelstande ist folgendermassen zu steuern: 
Entweder man verbinde das Prinzip des Beamtentums mit 
dem dos Innungs- Wesens und mache die Niederlassung eines 
neuen Arztes abhängig von dem jeweilig'en communalen Be- 
dürfnis, worüber Verwaltung- und Arzte-Rat gemeinsam in 
jedem Fall zu entscheiden haben; oder man befolge, was 
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vielleicht die ersten Jahre resp. Jahrzehnte zu empfehlen ist, 
mehr das Prinzip der wirtschaftlichen Freiheit und lasse 
ausser den angestellten Communal- Ärzten, die also eine Art 
communaler Kassenärzte darstellen, beliebig* viele, vollkommen 
unabhängige Arzte sich niederlassen ; wer diese konsultieren 
will, dem muss indirekt die ärztliche Beratung und Hilfe- 
leistung etwas verteuert werden, jedoch nur soweit, dass 
der Praxis der beamteten Arzte der notwendigste Schutz 
gewährleistet wird. Ausserdem wird ja auch der frei prakti- 
zierende Arzt meistenteils teurer sein als die Communal ärzte. 
Ein solcher Patient hat an das Steueramt ein seiner Steuer- 
klasse entsprechendes jährliches Lösegeld zu zahlen, worüber 
im Konsultations-Buch (Krankenbuch), das für diesen Fall 
eine andere Form oder ein abweichendes Aussehen hat, eine 
Bescheinigung auszustellen ist. Patienten mit solchen Kranken- 
büchern haben ferner die Medikamente um die Preisdifferenz 
einer Steuerklasse höher zu bezahlen! Dadurch ist zugleich 
ausser verteuerter Kur doppelte Kontrole geschaffen ! Da 
in den Krankenbüchern ausser Steuerklasse und Kranken- 
journal auch eine beglaubigte Photographie anzubringen ist, 
dürfte Verwechselung und Betrug von selten geiziger Patienten 
ausgeschlossen sein, der Arzt ist vielmehr im Augenblick 
über die einschlägigen Verhältnisse jedes neu eintretenden 
Kranken orientiert. 

Diese Einrichtung wird sich für das reisende Publikum 
als besonders angenehm erweisen. Denn durch Vorlegung 
seines Krankenbuches ist der Fremde bei jedem Gemeinde- 
arzt, Communalarzt, Kreisarzt, Bezirksarzt, oder wie einer 
immer die halbbeamteten Arzte nennen will, im ganzen deut- 
schen Reich davor geschützt, einen höheren Tribut für ärzt- 
liche Behandlung zu zahlen, als seiner Steuerklasse ent- 
sprechen würde. Der konsultierte Arzt thut einen Blick ins 
Büchlein, behandelt den Patienten, nimmt eine Papier-Marke 
aus der Tasche desselben, oder reisst eine angeklebte aus 
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und der Kranke ist entlassen. Die Marke wird später in 
der Communal-Kasse umgewechselt, df*r etwaig'e Zuschuss 
wird ebenfalls von dioser g'eleistot. — Bei Abführung" der 
Staatssteuer bring-t die Commune alle fremden Marken, die 
also nicht von dieser Commune g-ekauft wurden und daher 
nicht ihren Stempel tragen, in Abrechnung. Etwaige Zu- 
schüsse also für ärztliche Behandlung aller sich auf Reisen 
befindenden Personen zahlt die Staatskasse. 

Es empfiehlt sich vielleicht in ganz beschränktem Masse, 
jedenfalls bei häufigen, begründeten Beschwerden des Publi- 
kums über Communal-Ärzte in der angegebenen Weise 6*616 
Arzte praktizieren zu lassen, deren Thätigkeit auf die der 
Communal-Ärzte stimulierend wirkt und sie veranlasst, stets 
über sich und ihren guten Ruf zu wachen und zu sorgen. 
Ausser dem Abbruch in d(»r Praxis müssen dieselben noch 
bei allzu häufigen, begründeten Beschwerden und dauernder 
Nachlässigkeit ihre Kündigung von Seiten der Gemeinde zu 
befürchten haben ! 

Da jedoch die Thätigkeit der Arzte in der neuen 
Stellung des erweiterton Berufes mit der verlangten Be- 
handlung von Krankheiten nicht zu Ende ist, sondern die- 
selben den Krankheiten, der Sünde am Körper, wie die 
Geistlichen der Sünde im ethischen Sinn, nachgehen und sie 
aufsuchen werden, um sie leichter und schneller zu be- 
seitigen, und viel Familien-Kummer, Arbeit und Ausgaben 
zu ersparen ; da ferner die Arzte Lehrer der Jugend und 
des gesamten Volkes sein werden, dürften die Ansprüche 
an ihre Gesamtthätigkeit, an ihr Wissen und Können sich 
steigern und so wird es wahrscheinlich, dass in Zukunft 
zwar weniger Krankheiten und weniger Elend herrschen 
werden, dass abcT trotzdem nicht weniger, sondern mehr 
Ärzte gebraucht werdcin, ganz wie das frömmste Volk die 
meisten l^heologen und die gc^bildetste Nation die meisten 
L(*Jirer besitzt. 
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Aber trotzdem das Bedürfnis nach Ärzten ein g-rösseres 
werden wird, steht zu befürchten, dass der Andrang nicht 
ein kleinerer, sond<^rn ein grösserer, mit Wahrscheinlichkeit 
wohl ein zu grosser werden wird, weil die materielle Lage 
der Arzte eine mehr gesicherte und dabei doch freie und 
das Ansehen des Ärztestandes ein bedeutend erhöhtes sein 
wird. Kein Wunder, wenn die Besten nach diesem edlen 
Berufe streben werden und ihr Andrang sich weit über das 
Bedürfnis mehrt. 

Diesem Ubelstande bo;^egnct teilweise bereits die vor- 
hin erwähnte Beschränkung resp. Bcilastung*, welche an eine 
freie Niederlassung* zu knüpfim ist ; dennoch erscheint mir 
dieses Mittel als zu geringfügig, zu oberflächlich. Der An- 
drang* muss sich durch grössere Schwierigkeiten, die vor 
Anstellung" zu überwinden sind, selber reg'ulieren und redu- 
zieren, was auf folgende Weise zu erreichen sein dürfte : 
Der jung'e praktische Arzt hat noch mehr, noch länger und 
wohlfeiler als bisher zu arbeiten, ehe ihm das bessere Los 
des Communal-Arztes zuteil wird. 

Es darf nicht mehr angehen, dass der frisch appro- 
bierte Arzt sogleich und vollkommen sich selbst überlassen 
alles und jedes womöglich ganz allein kuriert, beziehentlich 
operiert ! 

Diese Aufgabe ist für manchen jungen Arzt zu gross, 
weil nicht jeder in allen Punkten sicher genug vorbereitet 
sein kann. Und warum ein schwieriges Werk alleine unter- 
nehmen, eine schwere Aufgabe ohne Beihilfe lösen, warum 
einen bedenklichen Weg alleine wandern, wenn man ihn so 
leicht zum Vorteil des Patienten und des Arztes in Gescill- 
schaft eines erprobten Führers gehen kann, der ihn oft und 
sicher wandelte! Diese praktische Probezeit einiger arbeits- 
und erfahrungsreicher Jahre werden sicher der späteren 
Praxis sehr zugute kommen, und Vorteile werden dabei alle 
Beteiligten haben : der junge Arzt, der alte Arzt, dessen 
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Assistent er ist, das Publikum und der Staat. Ich verlange 
also, dass der Arzt nach dem Staatsexamen mit Hilfe resp. 
unter Leitung- erfahrener Praktiker sich eine genügende 
Sicherheit in den verschiedenen Gebieten der Heilkunde er- 
wirbt, ehe er ganz selbständig kurieren darf! Dazu giebt 
es zwei Wege : das Assistententum an der Klinik und das- 
jenige bei dem praktischen Arzt. Am vorteilhaftesten ist 
es, möglichst beide Wege zu wandeln; durchaus notwendig 
jedoch ist, dass der junge Arzt bei einem erfahrenen, in lang- 
jähriger und ausgebreiteter Praxis stehenden älteren Kollegen, 
der womöglich ein bescheidenes Krankenhaus leitet, als Ge- 
hilfe arbeitet, dass er unter den schwierigsten Verhältnissen 
in Stadt- und Landpraxis längere Zeit geübt wird, mit be- 
scheidenen Mitteln Kranke zu heilen, und dass er in Stadt 
und Land alle Verhältnisse, den Gang der Praxis, Denken 
und Handeln des Publikums kennen und in jeder Weise 
selbständig handeln lernt. Der Assistent wird im allge- 
meinen frei seinen Lehrmeister sich suchen. Der junge 
Arzt hat Wohnung und Beköstigung frei, Gehalt erhält er 
nach Übereinkunft und nach Massgabe seiner Thätigkeit 
und Leistung(.»n von seinen Kollegen resp. nach Massgabe 
der Umstände und Gutachten des Ärzte-Rates von der 
Commune oder von beiden gemeinsam. Anfangs wird er 
ohne Gehalt event. gar gegen Entgelt seine Stellung be- 
kleiden. Diese Stellung kann oder muss sogar mehrfach 
gewechselt werden ; von jedem Lehrmeister wird ein aus- 
führliches Zeugnis über den Gesamteindruck des Assistenten, 
sowie über Einzelgebiete seiner Leistungen ausgestellt; da- 
nach erst folgen selbständige Vertretungen 

Ferner ist an Kliniken und grossen Krankenhäusern 
noch in grösserem Umfange als heute neben dem jetzt be- 
stehenden Assistententum, das in der Hauptsache zur Ent- 
lastung der Leiter dient und eine Vorstufe zur Professoren- 
Laufbahn ist, eine zweite Art von Assistententum resp. 
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Volontärärzten zu schaffen. Diese Lehrzeit ist von kürzerer 
Dauer, auch ist wünschenswert, dass diese volontär-ärztliche 
Thätigkeit' in mehreren Krankenhäusern mit verschiedenem 
Betriebe und verschiedenen Einrichtungen durchzumachen 
ist4 — Nach dieser Zeit der praktischen Ausbildung, die 
man den Gesellen- und Wanderjahren im früheren Zunft- 
wesen des Handwerker- und Künstlertums vergleichen könnte, 
kann der vielgeübte und erprobte Assistent sich nun um 
eine Communal-Arztstelle bewerben oder, falls keine zu er- 
halten ist, sich als freier Arzt niederlassen 1 Jedoch wird 
es den Communen überlassen bleiben müssen, nach Lage 
der Umstände zu entscheiden, ob und wieweit sie das freie 
Niederlassungsrecht und unabhängige Ausübung der Praxis 
beschränken oder zeitweise sogar ganz aufheben wollen! 

Nur das Recht, öffentliche belehrende Vorträge zu hal- 
ten, muss jedem Arzte wie jedermann bewahrt bleiben und 
in jeder Commune freistehen; erweist er sich dauernd als 
sehr tüchtig, so wird man ihm bald die Ausübung der 
Praxis gestatten, und bewährt er sich dann in jeder Weise 
als ein vorzüglicher Arzt, so wird man ihn endlich, sobald 
eine Stelle zu besetzen ist, mit Freuden als Communalarzt 
anstellen. 

Das Recht, Beschränkungen aufzuerlegen und das Über- 
wuchern einer zügellosen Konkurrenz unmöglich zu machen, 
muss jeder (commune als letztes und am meisten durch- 
schlagendes Mittel zugesprochen werden und reserviert 
bleiben, um übermässigen Andrang junger Kräfte zurück- 
zuweisen, resp. in rechte Bahnen zu lenken ; denn ein ge- 
wisser Selbstschutz und Schutz von seiten des Staates wie 
der Commune muss billigerweise für eine Kunst und für 
einen Stand bestehen, an dessen Wissen, Können, Handeln 
und Charakter-Eigenschaften man von Jahr zu Jahr grössere 
Anforderungen stellt. Der Uberschuss von Ärzten muss 
ähnlich wie es in jeder anderen Berufsart ist, abwarten resp. 
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in dio Kolonien oder in das Ausland gehen ! Im Auslande 
zugebrachte Dienstjahre können vielleicht, sofern hierüber 
genügend gute Zeugnisse vorg-elegt werden, in der Anciennität 
doppelt gerechnet werden. Hier erworbene resp. erweiterte 
Kenntnisse und Erfahrungen aller Art werden unter Vkn- 
ständen dem Vaterkinde grossen Nutzen bringen! 

Alle dio geforderten Tugenden und Eigenschaften des 
Arztestandes können unmöglich sich genügend entwickeln 
und gemeinsam gedeihen, wenn jahraus, jahrein heimlicher 
oder offener Wettkampf der Kollegen gegeneinander ums 
tägliche Brod, manchmal sogar in gehässigster Form, ge- 
führt wird, zum Schaden dieser, dos ganzen Standes, der 
ärztlichen Kunst und des Staates ! 

Viele wesentliche Vorteile, welche dem Arztestande 
aus dieser Reform erwachsen würden, sind deutlich in die 
Augen springend. Die Grundlagen der ärztlichen Existenz, 
welche heute so bald und so leicht Schiffbruch leiden kann, 
sind mehr gesichert, die Thätigkeit wird ruhiger, wie es dem 
Wesen der ärztlichen Kunst angemessen ist, die Sesshaftig- 
keit am selben Orte wird bestärkt; die Honorarfrage, diese 
ewige Plackerei der Ärzte, ist vorteilhafter gelöst. Die 
Ausbildung der jungen Ärzte wird eine gründlichere ; die 
gegenseitige soziale, geistige und berufliche Förderung unter 
den Standesgenossen wird zunehmen, ihr Ansehen, ihr Ein- 
fiuss auf die Gesamtbevölkerung wird wachsen, ja die Ärzte- 
welt beschreitet so den besten Weg, um vielleicht der ge- 
achtetste Stand bei jedermann im Staate zu werden, zumal 
der Arzt in der grÖssten Not der schnellste und beste Helfer 
sein wird, ohne dass der arme Mann wie bisher seine Honorar- 
forderungen zu fürchten braucht! 

Das Publikum wird bald die grossen Vorteile dieses 
Systems herausfühlen, ganz besonders die ärmeren Klassen, 
und die Reichen werden die Umständlichkeit und Mehrausgabe 
bald verwinden lernen, zumal sie von manchen dem Reichtum 
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eigenen Standesverpflichtung'en, bestehend in Unterstützungen 
befreit oder wenigstens davon doch weniger belästigt werden. 
Die communalen und staatlichen Ausgaben für öffentliche 
Armen-Unterstützungen dürften wesentlich verringert werden 
können ! Epidemien werden seltener zum Ausbruch kommen, 
jedenfalls an Umfang und Bösartigkeit verlieren! 

Der wenig Begüterte und selbst der ärmste Mann 
braucht von jetzt ab die Ausgabe nicht mehr zu scheuen, 
den Arzt zu konsultieren (wie es in armen Gegenden heute 
so vielfach vorkommt und einer der Hauptgründe für das 
Empor wuchern des Kurpfuscher tums ist !), so oft es ihm 
notwendig* erscheint, während bisher gerade die Furcht vor 
Arzt und Arzeneirechnung den Unbemittelten fernhielt und 
rechtzeitige Hilfe unmöglich machte; er kuriert und quack- 
salbert heute ja meist solange, bis er nicht mehr aus und 
ein weiss und ihn schliesslich nur die grösste Not zum Arzte 
treibt ! 

Auch das Gegenteil, nämlich unnötige und überflüssige 
Belästigungen, worüber die heutigen Kassenärzte häufig zu 
klagen haben, werden nicht zu befürchten, vielmehr so gut 
wie ausgeschlossen sein, weil jeder für jede einzelne Inan- 
spruchnahme des Arztes zu zahlen hat. 

Es werden in Zukunft die meisten Krankheiten früher 
in Behandlung kommen und leichter zu heilen sein. — Dazu 
lernt durch Unterricht, öffentliche Vorträge und Kurse, die 
von den berufenen Gesundheitslehrern, den praktischen 
Ärzten, und nicht mehr von allerlei unberufenen mit Viertel- 
oder Halbwissen übertünchten Reklamemachern und Natur- 
heil-Propheten abgehalten werden, die grosse Masse 
des Volkes hygienisch denken, gesundheitlich leben 
und Krankheiten vermeiden resp. leichter überstehen ! Krank- 
heitstage werden viel weniger sein, Apotheker-Rechnungen 
um ein Bedeutendes kleiner und viel seltener notwendig 
werden, da der Kranke nicht hauptsächlich mit Medikamenten, 
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sondern auch mit verschiedenen anderen Mitteln behandelt 
werden wird. 

Krankengelder für Arbeitsunfähigkeit sind weniger zu 
zahlen, wodurch enorme Kassenausgaben verhindert oder 
doch vorteilhafter verwendet werden. Die Leistungsfähigkeit 
des gesamten Volkes besonders der arbeitenden Klassen 
steigert sich, das National-Vermögen muss infolge 
dessen zunehmen, die Konkurrenzfähigkeit mit anderen Völ- 
kern sich erhöhen! Der Arbeiter, der so oft sein Erspartes 
durch Krankheiten in seiner Familie verliert, findet mehr 
Gelegenheit gesund, arbeitsfähig und zahlkräftig zu bleiben. 
Die Ausgaben des armen Mannes für Arzt und Medikamente 
werden kleiner und seltener werden, die Zahl seiner Arbeits- 
tage wird sich mehren, er wird für seine Familie und sein 
Alter sparen und so der Commune später nicht zur Last 
fallen können, den Krankenkassen beziehentlich wie es nun- 
mehr heisst: der grossen communalen Krankenkasse jeder 
Commune. Die Anzahl der Todesfälle bei Kindern und 
Wöchnerinnen wird viel, viel kleiner werden; der Bevölke- 
rungszuwachs wird sich allerorts bedeutend steigern, unbe- 
wohnte Strecken im Inlande werden bevölkert, Kolonien 
gegründet werden ! Das Volk bis zum niedrigsten Mann 
herunter wird freilich aufgeklärter, wird aber auch gesunder» 
energischer, unternehmender und moralisch besser werden! 

Dasjenige Volk, diejenige Nation, welche auf diesem 
Felde der Zivilisation vonm schrei ton wird und den Anfang 
macht, den unvergleichlich cinflussrcichen Stand der Arzte 
in diese vorher besprochene und eingehend erörterte neue 
soziale Stellung hineinzubringen und sie nicht blos zu Heilern. 
Holfern in Krankheit und Not, sondern auch zu Verhütern 
und Volkslehrern erhebt; derjenige vStaät, welcher die Arzte 
in die Lage bringt, dass sie nicht mehr wie bisher ein grosses, 
ja ein Hauptinteresse daran haben müssen, recht viele und 
langandauernde Krankheiten zu behandeln, sondern dass sie 
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Vermeidung und möglichst kurze Dauer der Krankheiten 
wünschen, dieser Staat wird in kurzer Zeit sein Volkstum 
kräftigen, vermehren und kulturell auch in den untersten 
Klassen heben! Denn nun werden die Arzte beratend, be- 
lehrend und teilweise auch handelnd eingreifen auf dem 
ganzen weiten Gebiete der Gesundheitslehre, und sie werden 
dies nicht blos lau wie bisher aus philanthropischen Anwand- 
lungen thun, sondern einfach aus Egoismus, der ja die ursprüng- 
lichste und dauerhafteste Triebfeder alle« Handelns bei den 
meisten Menschen ist. Die Ärzte werden sich eben viel Arbeit 
ersparen, wenn sie weniger Krankheitsfälle zu behandeln 
haben, ohne dass sie einen wesentlichen Ausfall ihrer Ein- 
nahmen zu befürchten haben, da sie ja bei wenig Krank- 
heiten durch eine bedeutend höhere Jahres-Prämie genügend 
besoldet werden ! 

Man wird bei Reichen und Armen, Gesunden und 
Kranken, Jungen und Alten einer populären Gesundheits- 
lehre Eingang und Anerkennung verschaffen und Gesund- 
heitsregeln heimisch machen; man wird die Schwangeren, 
besonders die zum erstenmal Niederkommenden, belehren, die 
der ärmsten Klassen, ohne Unterschied, ob sie verheiratet 
oder unverheiratet sind, wird man in den letzten Wochen in 
ein Gebärhaus nehmen, wo sie wohnen, der Gesundheit ge- 
mäss sich nähren und arbeiten und dazu noch belehrt und 
erzogen werden! 

Der erzieherische Vorteil dieser Massregeln für die 
Mütter und der wirtschaftliche Nutzen für die Familien wird 
ein ganz bedeutender sein ! Denn was selbst eine unge- 
bildete Frau bei richtiger Behandlung und Unterweisung zu 
lernen vermag, und wie sehr sie sich über ihr bisheriges 
geistiges Leben und Auffassungsvermögen erheben kann, 
wird derjenige am besten empfinden können, der die jungen 
Hebammen vor und nach ihrer Lehrzeit beobachtet hat. Aus 
einem zaghaften, einfältigen Wesen wird oft eine entschlossene. 



umsichtige Hebamme! Die junge Mutter wird besser er- 
lernen und verstehen ihr Kind zu nähren und zu pflegen ; 
Kinderkrankheiten werden seltener, kräftige Kinder häufiger 
w^erden ! Das Schulkind bekommt bereits einen Begriff von 
Gesundheitslehre; der Jüngling und die Jungfrau werden von 
Ärzten und Arztinnen in den notw^endigsten Kenntnissen 
ihres eigenen Körperbaues unterrichtet. Man kläre sie auf 
über die ihnen drohenden Berufs- und über andere gefähr- 
liche Krankheiten und lehre sie, dieselben vermeiden. Jedes 
Alter kann am Unterricht teilnehmen. Und dass das ganze 
Volk, auch das ungebildetste Publikum, Männer und Frauen, 
einem verständnisvoll, einfach und doch genügend interessant 
vorgetragenen Unterricht freudig folgen wird, davon ist jeder 
Arzt überzeugt, der jemals in grösseren Kreisen belehrend 
gewirkt hat! 

Die Volksspiele werden bei der Jugend und bei Er- 
wachsenen wieder zu Ehren kommen, alle heibes-Übungen 
und Abhärtungs-Methoden werden wieder angewandt und 
gepflegt werden. 

Die Hygiene (Gesundheitslehre) wird ihren Einzug halten 
auch in den Wohnungen der armen Klassen, in Fabrik- 
räumen und in allen Arbeitsstätten. 

Die Ernährung wird eine rationellere werden. Der 
Arbeiter bra,ucht hinfort nicht mehr von Kaffee, Brot, Kar- 
toffeln, Öl und Quark zu leben und darf nicht mehr das meiste 
Geld für vSchnaps und Bier verausgaben; die Getränke in 
öffentlichen Gasthäusern müssen mehr nahrhaft und weniger 
berauschend sein. Der Unterhaltungsstoff des ungebildeten 
Arbeiters und Bürgers wird besser und nutzbringender sein, 
sobald der Gebildete es nicht mehr für unter seiner Würde 
hält, auch zeitweise ein Stündchen mit einem niederen Manne 
sich ins Gespräch einzulassen, beziehenthch denselben zuhören 
zu lassen. Manche schiefe oder falsche Auffassung, die ein 
berückender wSchwätzer oder ein begeisterter Volkstribun von 
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hoher Rednertribüne herab dem einfachen, in Überlegung 
und Umsicht ungeübten Manne suggeriert, aufschwatzt oder 
einimpft, dürfte so im Gespräch mit einem an Wissen und 
Urteilskraft überlegenen Manne dem Arbeiter berichtigt, be- 
ziehentlich als gefährlich gekennzeichnet und vernichtet wer- 
den. Die Vergnügungen des jungen Arbeiters resp. der 
Arbeiterin sowohl wie des ganzen Volkes brauchen keines- 
wegs aufzuhören, sondern sie können im Gegenteil vermehrt 
werden; jedoch müssen sie gediegener und gesundheitlicher, 
als sie bisher gewesen sind, gestaltet werden; Körper und 
Geist müssen Erfrischung und Arbeitslust, Wille und Charakter 
müssen neue Stärkung daraus entnehmen. 

Hand in Hand mit der Reformierung des Arztestandes 
wird nun auch eine Reform der Heilmittel und Heilmethoden 
leichter möglich sein! 

Auf die Frage: „Mit welchen Mitteln und Anwen- 
dungsweisen werden wir denn in Zukunft kurieren?" lautet 
die einfache Antwcrt: Alle Mittel und alle Methoden, die 
jemals treffliche und dauernde Erfolge erzielten, sind im ge- 
eigneten Fall jederzeit anwendbar. Im allgemeinen jedoch 
werden in Zukunft die einfachen, billigen und leicht an- 
wendbaren bevorzugt werden. Die gründliche Beobachtung 
der Heilvorgänge, des Schaffens und Wirkens der Natur im 
mensclilichon Organismus, im gesunden und kranken, wird 
erleichtert werden, ^ je mehr Verständnis, Ruhe und aufmerk- 
sam 3 Beobachtung Patient und Angehörige infolge früheren 
Unterrichtes zeigen ! Ausser den Ergebnissen der Wissen- 
Gchnft, des Laboratoriums und des Tierexperimentes bedarf 
der Arzt zum Kurieren neben eingehender Beobachtung 
seines eigenen Organismus und der eventuellen Bestä- 
tigung der crsteren durch denselben durchaus noch eine viel- 
fältige, genaue und andauernde Beobachtung jedes Kranken; 
diese wird ganz wesentlich unterstützt werden durch genauere 
Selbstbeobachtung eines intelligenten und medizinisch etwas 
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erzogenen Publikums! Die Bildungsfähigen im Volke sind 
daher, da man sie, wie später erörtert werden wird, nicht 
mehr als Kurpfuscher zu fürchten hat, mehr in das Wesen 
der Heilkunde einzuführen, was in Zukunft ja leichter wird, 
zumal der Arzt nicht mehr in dem Grade wie heute ge- 
nötigt sein wird, sein Handeln in geheimnisvolle Formen zu 
hüllen. 



-»••• 



Das Apothekenwesen der Zukunft 



Will man dem armen Mann die gesamte ärztliche Be- 
handlung verbilligen, will man überhaupt nicht Beruhigungs- 
pflästerchen und Flickwerk machen, sondern gründliche Re- 
formen einführen, die Arzte und Publikum befriedigen und das 
Wohl des Staates fördern, dann wird der bisher Vorge- 
schlagene Neubau des Arztestandes allein nicht genügen, es 
werden vielmehr auch Reformen auf dem Gebiete des Apo- 
thekenwesens und des Apothekerstandes unmittelbar nach- 
folgen müssen. Diese dürfen, wenn anders gründlich ge- 
holfen werden soll, dann nicht noch lange hinausgeschoben 
werden. Die Apotheken, durch Verleihung des Privilegiums 
ein Geschenk des Staates an den Apotheker, müssen in Zu- 
kunft bis zu einem gewissen Grade von diesem abhängig 
bleiben, ohne ganz verstaatlicht zu werdep ! Die Apotheke 
darf, da sie ja bei der Gründung vom Staate an den Inhaber 
übertragen, resp. geschenkt war, daher nur an den Staat, 
beziehentlich erst mit dessen Zustimmung, an andere verkauft 
werden, wobei der Staat den Preis festsetzt, der möglichst 
nur den thatsächlichen Wert repräsentieren darf Der Um- 
fang der Rezeptur darf grundsätzlich in Zukunft nicht mehr 
die Höhe der Verkaufssumme einer Apotheke bestimmen ! 

Erhält also jemand die Konzession zu einer Apotheke 
geschenkt, kostet die Einrichtung ihn 30000 Mk., so wird 
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er nach 5 oder 10 Jahren nicht etwa 60000 Mk. beziehentlich 
90000 Mk. fordern dürfen, sondern der Verkaufspreis wird 
auf 30 bis 35 000 Mk. festgesetzt, sodass also nur der that- 
sächliche Wert der Medikamente und Einrichtungen etc. be- 
zahlt wird! Wer mit dieser Neuerung nicht zufrieden ist, 
der mag seine Apotheke doch bis an sein Lebensende be- 
halten. Dann wird endlich der, man möchte fast sagen, un- 
bewusst vom Staate konzessionierte Apotheken-Wucher, der 
auf Kosten des kranken Publikums seit Jalirhunderten ge- 
trieben wurde, aufhören! 

Wäre es nicht hinreichend gewesen, den Apotheken- 
besitzer mit der vermehrten Einnahme durch ständig sich 
vergrössernde Rezeptur sich begnügen zu lassen ? Selbst 
darin wäre gar kein Unrecht zu erblicken gewesen, wenn 
übermässig gut sich rentierende Apotheken von einer be- 
stimmten Höhe des Einkommens an gerechnet verstärkt pro- 
gressive Gewerbesteuer an die Commune resp. an den Apo- 
theker-Verband zur Unterstützung armer Land-Apotheken 
abzuführen gehabt hätten ! 

Das Einfachste und Nächstliegende wäre jedenfalls ge- 
wesen, wenn die Apotheken von vornherein vom Staate oder 
besser noch von der Commune stets nur dem Apotheker auf 
Lebenszeit oder auf Jahre übertragen worden wären ! 

Man vergleiche nur einmal die ärztliche Praxis mit der 
Berufsthätigkeit eines Apothenbesitzers, so wie die Verhält- 
nisse jetzt liegen. Die staatlich konzessionierte Bevorzugung 
des letzteren liegt auf der Hand. Steigert sich einmal beim 
Arzte die Praxis, so muss er körperlich und geistig mit 
Überanstrengung arbeiten. Bei Epidemien und Operationen 
kommt dann noch die Gefährdung des eigenen Lebens in 
Betracht. Seine etwa gesteigerten Einnahmen werden reich- 
lich durch die geforderten erhöhten Anstrengungen kompen- 
siert und sauer verdient, ganz abgesehen von den Honorar- 
ausfällen. Ganz anders beim Apotheker; reicht ein Gehilfe 

3* 
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nicht aus, so werden deren mehrere für Geld angestellt, sie 
arbeiten und erwerben in gleicher Weise wie der Besitzer 
selbst, ja dieser kann unter Umständen mit verschränkten 
Armen zuschauend durch die Arbeit seiner Leute und die 
Thätigkeit der Arzte sich bedeutendes Einkommen erwerben 
lassen. 

Auf Grund angestrengter ärztlicher Thätigkeit steigert 
sich des Apothekers Einkommen und Vormögen, der ja kein 
Rezept unbezahlt abzugeben braucht, während der Arzt noch 
obendrein zu seiner Anstrengung massenhaft Ausfälle hat! 

Sein Studium ist zeitraubender, schwerer, kostspieliger, 
sein Verkehr mit dem Publikum schwieriger, sein Beruf an- 
gestrengter und weniger ergiebig ! 

Wenn nun noch ein Apotheken-Besitzer nach fünf- oder 
zehnjähriger Thätigkeit, beziehentlich arbeits- und sorgenlosem 
Besitz seine Apotheke um acn doppelten Einkaufspreis ver- 
kaufen darf, ist das dann nicht eine ganz unberechtigte, viel 
zu weit gehende Begünstigung des Apothekers von seiten 
des Staates auf Kosten des Publikums, der unversorgten 
Apotheker und meistenteils auch des Nachfolgers!? Man 
werde sich doch endlich über diese Scichc klar und schaffe 
Verbesserungen! Also fort mit diesem Wucher! 

Ferner muss der Staat den berechtigten Klagen des 
Publikums, besonders der armen Bevölkerung, über hohe 
Apotheker-Preise soweit als möglich den Boden entziehen. 
Kommt es doch oft genug vor, dass der Kranke nur des- 
wegen die ärztliche Beratung möglichst vermeidet oder so 
lange hinausschiebt, weil er die Apotheker-Rechnung noch 
mehr fürchtet als das ärztliche Honorar! 

Auf dem Gebiete des Apothekerwesens scheint mir das 
Problem einer Verbesserung beziehentlich Neugestaltung so- 
gar leichter lösbar als auf dem Felde ärztlicher Thätigkeit. 
Diese wird in letzter Instanz, wenn sie allgemein befriedigen 
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soll, von der persönlichen, so mannigfaltigen und in jedem 
Krankheitsfall von neuem sich bekundenden Tüchtigkeit des 
Arztes abhängig bleiben. Daher wird es trotz aller nur 
möglichen Reformen allezeit für jeden Patienten und jeder- 
mann der beste Ratschlag sein, seinem Arzte wie seinem 
treusten Freunde das vollkommenste Vertrauen entgegen- 
zubringen und empfangene Hilfe mit ehrlichem Dank und 
nach Kräften den Umständen entsprechend mit barer Münze 
zu belohnen! Dann kann der reichste wie auch der ärmste 
Patient versichert sein, dass er noch immer denjenigen Arzt 
finden wird, der auch zugleich sein Freund ist und bleiben 
wird ! Aber an diesem zwiefachen Lohne, Dank und Honorar, 
fehlt es nur gar zu häufig! Und doch kann jeder Kranke 
dessen versichert sein, dass, so gut wie der Pastor nicht von 
den öffentlichen Danksagungen allein, auch der Arzt nicht 
vom Dank allein leben kann, und dass er andererseits ebenso 
gut nicht blos mit Geld allein, sondern nach aufopferungs- 
voller Kur zugleich mit Anerkennung und stillem Dank be- 
lohnt sein will. 

Jeder Patient, der so das empfangene Vertrauen und 
die empfangene Hilfe des Arztes in doppelter Weise wieder- 
vergilt, wird sich über die Bereitwilligkeit und Mühewaltung 
desselben kaum jemals beklagen brauchen ! 

(Dieses zwischen dem Arzt und dem Kranken so notwendige, 
innige Verhältnis, das durch kein Gesetz des Staates geschaffen 
werden kann, besteht im allgemeinen nicht zwischen Apotheker 
und Patienten, bildet sich höchstens vielleicht vereinzelt in 
pathologischer Weise bei intimen Leiden und deren Behand- 
lung zwischen beiden aus und verdient verurteilt zu werden !) 
Die Stellung des Apothekers nähert sich vielmehr der eines 
Kaufmanns, der in besonders schwieriger, oft peinlich und 
recht verantwortungsvoller Stellung seines Amtes zu walten 
hat, während das Verhältnis zwischen Arzt und Patienten 
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vielmehr mit der einflussreichen Stellung des Geistlichen zu 
vergleichen ist. 

Der Bezahlungs-Modus in den Apotheken kann daher 
leichter und in einfacherer Weise als bei den Ärzten ge- 
ändert werden. 

Ahnlich, wie mit dem zehnklassigen Markensystem für 
ärztliches Honorar, verfahre man bei Bezahlung der Arzenci! 
Die Arzenei wird wie bisher nach der Taxe berechnet, die 
entweder für die unterste Klasse bestimmt und dann ganz 
bedeutend ermässigt wird, oder sie wird für die Zahlkraft 
der reichen Patienten zugeschnitten, und die heutige ist dann 
vielleicht etwas zu erhöhen! Das Rezept enthält durch den 
Arzt die Angabe der Steuerklasse, und danach wird ', lo bis 
'7io resp. 2^'io der minimalen Grundtaxe berechnet und sofort 
in barem Gelde bezahlt. Auf Wunsch ist auch noch dem 
Apotheker das gestempelte und mit Photographic verschone 
Krankenbuch vorzuzeigen, nur um die vermerkte Steuer- 
klasse zu kontrollieren! vSo erhält also der arme Mann sein 
Medikament für V'io des heutigen Preises, der Reiche zahlt 
wie heute oder den mehrfachen Preis. In der Apotheke bei 
dem kaufmännischen Geschäft ist die Begleichung durch 
Marken nicht nötig, während dies System bei der Hono- 
rieruhg des Arztes sowohl für diesen wie für den Patienten 
sehr wohlthuend wirkt! Die Überreichung des Kranken- 
buches und der Marke zu Beginn oder nach der Behandlung 
macht hier den Eindruck der blossen guten Ordnung, und 
ist zur Orientierung früherer Krankheiten und kurzer Notiz 
der Verordnung ja notwendig! Zugleich aber haben Arzt 
und Patient einen Anhalt, gewissermassen eine gegenseitige 
Kontrolle für die Anzahl der Konsultationen, und doch kommt 
dabei der Arzt sicher und leicht zu seinem Honorar ! Die 
Lösung der Marken auf dem Steueramt wird von jedermann 
bald als Steuer oder Krankengeld aufgefasst werden! Die 
Thätigkeit und Hilfeleistung des Arztes erscheint dann als 
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ein freies, unentgeltliches Geschenk, den Trostworten des 
Geistlichen ähnlich! 

Was nun die Honorierung der Apotheke anbetrifft, so 
macht der Apotheker am Ende des Monats resp. Quartals 
Rechnungsabschluss und legt denselben dem Steueramt resp. 
Gesundheitsrat vor. Hat sie schlechte Geschäfte gemacht, 
so wird ein genügender Zuschuss aus der Steuerkasse 
bewilligt, hat sie übermässig grosse Geschäfte gemacht, 
dann fliesst eine stark progressive Steuer als Abzug in die 
Kasse ! Unterlassungen von Eintragungen ins Kontobuch der 
Apotheke sind strafbar. Übrigens werden Unterschlagungen 
so gut wie ausgeschlossen bleiben, da sie durch das Personal 
der Apotheke wie auch durch Rezepte des Publikums und 
das Krankenbuch kontrollierbar sind. 

Ein genügendes Einkommen der Apotheke ist so in 
jedem Jahre gesichert, gewaltige Geldgeschäfte dagegen und 
Vermögensansammlungen, die bisher fortwährend beim Publi- 
kum Nahrung boten für Misstrauen gegen den Ärzte- und 
Apothekerstand, werden dann, wie bei den Ärzten so auch 
bei den Apothekenbesitzern, verhindert werden! Ruhe, Be- 
ständigkeit und Ansehen des Standes steigert sich, die Zu- 
friedenheit des Publikums kehrt zurück und nimmt zu. Der 
Gerichtsvollzieher hat weniger oder keine Apotheker- und 
Ärzte-Liquidationen mehr einzutreiben, und obendrein bleibt 
der Apotheker noch vor den Nachteilen und Gefahren eines 
übermässigen Reichtums bewahrt, die Wesen, Charakter und 
Auftreten leicht unvorteilhaft verändern können ! 

Um die Unkosten des Apothekenwesens, die früher 
indirekt dem kranken Publikum, nunmehr direkt der ganzen 
Commune zur Last fallen, zu verringern, um ferner die Arbeit 
des Apothekers noch zu verkleinern und bei dem neuen 
Zahlungs-Modus sein Risiko und etwaige Besorgnis vor be- 
ständigen Defizits zu verringern, wird der Medikamenten- 
schatz der gewöhnlichen, kleineren »Arzeneihäuser«, wie ich 
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sie nennen will, vereinfacht und vermindert, zum mindesten 
in allen Städten, wo mehr als eine Apotheke besteht. Hier 
würde nur eine, die Zentral- Apotheke, die »grosse Apotheke« 
genannt, den ganzen heutigen, beziehungsweise jeweilig offi- 
zinellen Medikamentenschatz in genügender Menge stets vor- 
rätig zu führen haben ! Dafür bezieht dieselbe einen ent- 
sprechend höheren Communal-Zuschuss. 



Das Kurpfuschertum, seine Beseitigung und 

Nutzbarmachung. 

Das Kurpfuschertum ist strengstens verboten und wird 
hart bestraft! Nur der staatlich approbierte und in jeder 
Weise genügend vorbereitete Arzt darf kurieren ! 

Ganz ausnahmsweise mag der communale Gesundheits- 
Rat wirklich tüchtigen, geschickten und gediegenen Laien, 
die von der Idee durchdrungen sind, dass sie von Gott zum 
kurieren in die Welt gesandt wurden und den Ärzten sich 
ber^ts brauchbar erwiesen haben, gestatten, sich auch ohne 
die üblichen propädeutischen Examina höheren Orts, an 
Krankenhäusern und Universitäts-Kliniken Kenntnisse und 
Fertigkeiten zu erwerben und sich darin zu üben. Selbst 
Unterstützungen und Geld-Opfer mag erforderlichenfalls Com- 
mune oder Kreis zu deren Ausbildung gewähren, wie es 
wohl heute auch schon zur Ausbildung von Hebammen ge- 
schieht ! 

Unter häufiger ärztlicher Kontrolle beziehentlich Be- 
obachtung mögen dann diese Laien- »Wunder-Doktoren« be- 
schränkte Gebiete der ärztlichen Thätigkeit betreiben und 
forcieren. Von ihrem Einkommen zahlen sie stark pro- 
gressive Abzüge an die Kasse des communalen Gesundheits- 
Amtes. Jeder ihrer Patienten hat sich zu Beginn der Kur 
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von einem, beziehentlich zwei amtlichen Ärzten untersuchen 
zu lassen, damit ihm seine Krankheit und vorzunehmende 
Kur in einem Attest oder in seinem Krankenbuch ver- 
zeichnet werden kann. Dies Verfahren, wie es vom gewöhn- 
lichen Arzt und der »Autorität«, dem Professor, freiwillig 
geübt wird, wird hier nachgeahmt und ist Vorschrift! In zu 
bestimmenden Zwischenräumen hat der Patient sich dann 
zwecks Beobachtung und Kontrolle diesen oder einem be- 
liebigen Arzte vorzustellen ! 

Bei Übertretungen werden Ziehmann und Patient em- 
pfindlich bestraft. Zeigt einer den anderen an, was fast aus- 
schliesslich nur von Patienten bei schlechter Kur geschehen 
wird, so bleibt der Beschwerdeführer straflos. Ein gewissen- 
hafter »Ziehmann« wird dabei nichts zu befürchten haben, 
wenn er nach ärztlicher Vorschrift, beziehentlich nach dem 
Rate des Arztes gehandelt hat ! 

Nur gegen solche von Ärzten ausgestellte Beschei- 
nigungen beziehentlich Überweisungen darf ein nicht appro- 
bierter »Heilbeflissener« Kranke in Behandlung nehmen und 
fortdauernd behandeln. 

Durch dieses in die Freiheit des Patienten zwar em- 
pfindlich, jedoch zu seinem Vorteil, einschneidende Mittel ist 
der Arztewelt eine Handhabe geboten. Umfang, Art und 
Gefährlichkeit der Kurpfuscherei zu beobachten; zugleich 
wird der wissenschaftlichen und objektiven Beobachtung viel- 
leicht hier und da einmal die Überraschung geboten werden, 
zu erkennen, wie bei »aufgegebenen Kranken«, deren Heil- 
kraft man unterschätzt hatte, die Natur mit den ihr inne- 
wohnenden Heilbestrebungen bei wenig oder gar keiner 
fachmännischen Zuthat ungeahnte Wege beschreitet und vorher 
nicht glaubhafte Heilungen schafft! Derartige, ganz ver- 
einzelt vorkommende Beobachtungen sind Naturheilungen, 
die der Wunder-Doktor natürlich geschickt seinen oft in- 
differenten Manipulationen, seiner »Vielmacherei« oder seinen 
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Pflastern zuschreibt und dreist und mit Reklame auf sein 
Konto setzt, die aber bisher wissenschaftlich nicht beachtet 
oder direkt geleugnet wurden. Dieselben werden sich nun 
fruchtbar erweisen und Arzte und Wissenschaft nötigen, noch 
tiefer in die Heilprinzipien der Natur einzudringen als bisher ! 

Das Körnchen von Berechtigung zum Kurieren, welches 
auch bei der Neuordnung des Medizinal- Wesens zur Be- 
ruhigung des Publikums und dank der Glaubensseligkeit der 
trägen, gedankenscheuen Masse, häufig auch auf dem Lande 
zur Entlastung der Arzte, in ganz vereinzelten Fällen viel- 
leicht sogar zur Beachtung, Anspornung und l^escheidenheit 
der Ärzte-Welt dem Laienelemcnt noch bewahrt werden 
kann, dürfte wohl auf die angegebene Weise vollauf geschützt 
bleiben. Trotz alledem werden gewisse Kreise der Laien 
und das gesamte hohe und niedere Kurpfuschertum, sowie 
die kathederweisen Verfechter der ungebundensten Gewerbe- 
und Kurierfreiheit Lärm schlagen, dass der Staat nicht jedem 
Bürger die Freiheit gestatte, sich von jedem kurieren, sei es 
auch zu Tode kurieren zu lassen, zu dem er am meisten 
Vertrauen hat, ob er Arzt ist oder ob er »Pfuscher« genannt 
wird. Dieses hierin zum Ausdruck kommende, den »Wunder- 
doktoren« bisher entgegengebrachte Vertrauen der Laien- 
welt, wird bei der neuen Organisation des Gesundheitswesens 
allerdings bald in dem Masse schwinden, wie die populäre 
Bildung zunimmt und die Leistungen der Arzte grösser und 
billiger werden, deren Ervverbs-Interessen hinfort nicht mehr, 
wie später noch ausführlich erörtert wird, denen des kranken 
Publikums entgegenstehende sind, in dem Masse ferner, wie 
die Heilkunde vereinfacht und verallgemeinert wird und die 
Hygiene ihren Einzug in alle Klassen des Volkes halten darf 

Gegen die grosse Masse der Kurpfuscher gewöhnlichsten 
Schlages dagegen, die von der Dummheit der kranken Mensch- 
heit durch fein verdeckten Betrug und oft unter Beeinträch- 
tigung und Schmähung des Ärztestandes und der ärztlichen 
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Kuren in leichter und in leichtfertiger Weise die Mittel zu 
einem angenehmen Leben nehmen wollen, muss Staat, Ge- 
sellschaft und Ärzte- Welt endlich energisch Front machen, 
um mit so vielen Auswüchsen unserer zügellosen Gewerbe- 
freiheit auch diesen wilden Sprössling, auf dem die gesamte 
Kurpfuscherei bisher lustig Blüten und Dornen trieb, zu 
brechen und zu beseitigen! In Anbetracht dessen jedoch, dass 
fast das ganze Kurpfuschertum als innerste Triebfeder seines 
Handelns die Geldsucht (verhüllt und vielleicht gemildert 
durch einen undurchsichtigen Mantel, auf den man aussen 
Kunst, Wundertum und Menschenliebe schrieb), und keine 
andere Triebkraft in sich hat, in Anbetracht des rein ge- 
schäftlichen Untergrundes dies<:*s verbrecherischen Handwerks 
der Ziehmänner und ihresgleichen werden vielleicht vielen 
Freunden der kranken, unglücklichen Menschen, die oben 
für die »Laien-Doktoren« aufg'estellten Beschränkungen nicht 
eingreifend genug erscheinen, weil die Gelegenheit, sich 
durch menschliches Unglück und Krankheiten bequem zu be- 
reichern, wenn auch nicht ganz, so doch immer noch zu 
einem grossen Teile fortbestehen wird; sie werden daher mit 
Recht fordern, dass diese Einrichtung, dass dieser Ubelstand 
in Zukunft ganz aufhöre! Ihnen gilt mein zweiter Reform- 
Vorschlag zur Bekämpfung des Kurpfuschertums. 

Derselbe lautet : Die wenigen vorher näher bezeich- 
neten und für bestimmte Krankheitsgebiete privilegierten 
»Laien-Doktoren« dürfen mit oder ohne ärztliche Kontrolle 
beziehentlich Voruntersuchung jeden Patienten auf dessen 
Wunsch in ihre Behandlung nehmen, jedoch unentgeltlich 
und ohne anderweitige Entschädigung, ähnlich wie die Dia- 
konissinnen die Pflege Erkrankter unentgeltlich übernehmen. 
Auch hier hat nunmehr jeder Kranke sein Krankenbüchlein 
vorzulegen, er wird geg'en jedesmalige Einhändigung der 
seiner Steuerklasse entsprechenden Medizinal-Marken be- 
handelt. Diese hat der »Ziehmann« oder »Naturheilkundige« 
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oder die »Streichfrau« ans Steueramt abzuführen. Von hier 
erhält er entweder den entsprechenden Betrag vergütet 
(nachträgliche Liquidationen für Patienten werden im Gegen- 
satz zu den Ärzten für ihn nicht eingetrieben, auch nicht 
teilweise vergütet), oder der Ziehmann wird als communaler 
»höherer Krankenpfleger« betrachtet und wird nach Mass- 
gabe seiner Leistungen, ohne Rücksicht auf die Anzahl der 
eingereichten Marken, jedoch im allgemeinen nach Massgabe 
seiner geleisteten Arbeiten, als Communal-Angestellter, als 
Beamter besoldet, jedoch nicht im Gehalte fixiert. Tag und 
Art der Behandlung, event. noch die Markenzahl, hat der- 
selbe jedi'smal im Krankenbüchlein des Patienten zu notieren, 
wodurch für ihn, die Kranken und seine Vorgesetzten im 
Streit- und Revisionsfall leicht eine Kontrolle möglich ist. 
Sie werden eine Stellung einnehmen, die höher, wichtiger, 
schwieriger und verantwortungsvoller ist als die der Kranken- 
wärter, die nach Verhältnis und abgelegter Prüfung auch 
wohl die der früher konzessionierten Chirurgen erreichen darf. 
Diese Einrichtung ist vielleicht empfehlenswert in Ort- 
schaften, die sehr weit vom Arzte entfernt lieg'en, jedoch 
zur Niederlassung eines Arztes und wirtschaftlichen Erhal- 
tung desselben, solange Kreis, Provinz oder Staat keine 
Zuschüsse zahlt, nicht hinreichen. So kann dieser heute viel 
angefeindete und vielfach verächtliche Stand sich von seinen 
schlechten Elementen reinigen, sich emporheben, ja sogar 
zu einem gesicherten Einkommen, zu einer geordneten, 
weniger gefahrvollen und minder häufig mit dem Straf- 
gesetzbuch in Konflikt geratenden, ruhigen Thätigkeit und 
regelrechten Leistungsfähigkeit gelangen und noch dazu 
ein veredelter, allgemein und auch von Ärzten anerkannter 
und geachteter Zweig an dem Baume des Medizinalwesens 
werden, ähnlich wie es das Kranken wärtertum, das Diako- 
nissentum und das Hebammentum bereits heute sind. 
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Die Wohnung des Arztes. 



Was die Wohnungsverhältnisse der Communalärzte an- 
betrifft, so muss auch hierin eine vorteilhafte Änderung ein- 
gefiihrt werden. Diese wohnen nicht mehr in beliebig schlecht 
und ungünstig gelegenen Mietshäusern, sondern man folge 
der Einrichtung der Pfarrhäuser, wie überhaupt die Arzte- 
Welt die Einrichtungen im geistlichen Stande in manchen 
Punkten unter entsprechenden Veränderungen für die Neu- 
organisation des Gesundheits - Wesens sich zum Vorbilde 
nehmen, beziehentlich zum Vergleich heranziehen kann. Die 
Wohnung des Communalarztes befindet sich inmitten seines 
Bezirkes ; er bewohnt mit seiner Familie allein ein städtisches, 
seinen Bedürfnissen möglichst Rechnung tragendes Haus, 
das, isoliert und ruhig, möglichst in der Mitte eines 
Gartens gelegen ist, gegen massige Miete oder bei 
höherem Dienstalter und langjähriger Wirksamkeit am selben 
Orte unentgeltlich. Der Vorteil für alle Beteiligten ist in die 
Augen springend. 

Man kann sich in diese neue vStellung der Arzte ganz 
leicht hineindenken, wenn man cm die Stellung, Berufs- 
thätigkeit, Besoldung, Wohnung, Pensionsverhältnisse etc. 
der Geistlichen denkt. Wie man allezeit besser fir die Arzte 
der Seele (die nicht selten Vernachlässiger der körperlichen 
Bedürfnisse und der Gesundheitslchrc waren!) und die Lehrer 
des Dogma gesorgt hat, so fange Regierung und ( resellschaft 
nun endlich an, auch für diejenigen Ärzte, welche Körper, 
(xoist und Seele zugleich pflegen und gesund machen 
könneYi, in geeigneter Weise zu sorgen! Dann werden viele 
Klagen und Not sich in Lob und Glück umwandeln, und 
was die Geistlichkeit in zwei Jahrtausenden nicht vermocht 
hat, die grosse Masse auf eine höhere Stufe körperlicher, 
geistiger und sittlicher Bildung emporzuheben, das wird den 
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Hygienikcrn und ärztlichen Volkslehrern in einigen Jahr- 
hunderten gelingen ! 

Bei dieser Vergleichung beider Stände, des Pastoren- 
und Ärztestandes fällt jedem die heutige stiefmütterliche Ver- 
sorgung des letzteren in die Augen. 

An den Einrichtungen der Geistlichkeit mögen wir 
lernen und danach unsere Forderungen an Staat und Ge- 
sellschaft stellen, die beide von unserem Beruf ja fast mehr 
Leistungen verlangen und erwarten als von dem der Geistlichen! 



Grösserer Einfluss und höhere Kulturaufgaben 

der Ärzte. 

Erfassen wir unseren Beruf noch tiefer und weitgehen- 
der als bisher, berücksichtigen wir, dass wir nicht nur den 
Körper in seinen sichtbaren Teilen und den für unseren 
groben vSinn wahrnehmbaren Erscheinungsformen behandeln, 
sondern dass wir noch mehr seine feinsten Nervenschwingungen, 
die Bethätigungen seines Seelenlebens beobachten, behan- 
deln und beeinflussen, die, so ausserordentlich mannigfach 
und ausgiebig sie auch sein mögen, oft doch so leicht von 
einem geschickten Arzte zu beeinflussen sind! 

Arbeiten wir vereint mit der Geistlichkeit an der Ge- 
sundung und Verbesserung der Menschen, dann werden Ge- 
sellschaft und Staat uns die Anerkennung nicht versagen 
und unsere soziale Stellung heben und glücklicher gestalten ; 
dann werden wir zugleich, Geistlichkeit und Arzte, in die 
Arbeitslast und Kulturaufgaben uns teilend, zwar getrennt 
marschierend, schaffend und kämpfend, die berufenen und 
gemeinsamen Nachfolger des gewaltigen vSchöpfers der christ- 
lichen Weltanschauung werden und bleiben, der der grösste 
Arzt war, nicht nur der Seele, sondern auch des Leibes, 
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denn er vermochte es, auf direktestem und schnellstem Wege 
zu heilen, indem er die fast erloschene Willenskraft der 
Kranken zu einem lodernden Feuer der Begeisterung, des 
Vertrauens und des Glaubens anfachte und so die innere, 
fast abgestorbene Energie des erkrankten Gesamtorganismus 
in allen seinen Teilen und feinsten Bausteinen erst langsam 
und dann immer. mächtiger und mächtiger von Grund auf 
erregte und aufrüttelte, und damit eine ungeahnte Nerven- 
schwingung und neue Lebenskraft schuf und immerfort 
steigerte, welche die abnormen Lagerungs- und Bewegungs- 
Verhältnisse der erkrankten Organe in ihrer feinsten Struk- 
tur genügend regulatorisch beeinflusste, in die richtigen 
Schwingungs-Verhältnisse zurückbrachte und 
die alte Harmonie wiederherstellte und erhöhte! 

Diese man könnte sagen »innerste Methode« der Heilkunst 
auf den Staat und seine Bürger übertragen, würde darin gipfeln, 
dass der einzelne die Gesetze des Staates und die Gebote 
gegen den Nächsten nicht aus Furcht vor Bestrafung oder 
Nachteil, sondern lediglich aus Liebe zur Gesamtheit und 
aus persönlichem Interesse für das Wohlergehen seines 
Nächsten, also nicht aus einem äusseren, sondern aus innerstem 
Impulse freudig erfüllte ! 

Der Heiland heilte körperliche Gebrechen durch An- 
regung der Lebens funktionen des Nerven Systems; 
die Heilmethode, welche Jesus von Nazareth ausübte, ist wahrlich 
eine ideale Therapie, eine rein geistige, eine göttliche Heil- 
Methode, für die in unseren Tagen die Erklärung durch die 
Heilerfolge der Hypnose und Suggestion näher gerückt und 
unserem Verständnis leichter geworden ist. 

Um dieselbe zu ermöglichen, dazu genügt nicht Klug- 
heit, Wissen und Erfahrung (ja diese Eigenschaften sind 
nicht einmal stets notwendig), wohl aber bedarf es einer 
hochgesteigerten Gemütsaktion und Willensstärke, sowohl 
beim Arzte wie bei dem Patienten ! 
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Jeder Arzt, der mit g-enügendem Verständnis, Aus- 
dauer, Energie, Willens-Steigerung und Taktgefühl diese 
subtilste aller Heil-Methoden bei sonst schweren oder un- 
heilbaren Krankheiten angewandt hat, wird über die Realität 
ihrer Wirkungsweise nicht im Zweifel und über ihre Erfolge 
des Erstaunens und des Lobes voll sein ! 

Man prüfe, wage, und man wird reichlich Erfolge 
sehen ! 



Der Geburtshelfer. 



Unstreitig das schwierigste, kunstvollste und an- 
strengendste Spezialfach in der ärztlichen Stadt- und Land- 
Praxis ist die Geburtshilfe. In kleinen Ortschaften muss der 
preiktische Art bis zu einem gewissen Grade zugleich Spe- 
zialarzt auf allen Gebieten der vielverzweigten ärztlichen 
Kunst sein; er hat dafür auch den äusserst zweifelhaften 
Vorzug vor manchen Ärzten der Residenzen und des Bade- 
ortes, dass er der geplagteste, oft auch der schlechtest- 
besoldete, und von der ungebildeten und urteilslosen Menge 
mangelhaft gewürdigte ist ! — Doch bleibt ihm der stille, 
über manche Misere hinweghelfende Trost, dass sein be- 
rechtigtes Selbstbewusstsein, des Mannes reinster und schön- 
ster Stolz, beruht auf der Vi\\U^, und Tiefe seines Wissens, 
Könnens und Strebens. Der g(3 wissonhafto Arzt stellt sxh 
unermüdlich Tag und Nacht in den Dienst der leidenden 
und irrenden Menschheit, unbekümmert um Dank und Un- 
dank der Geheilten und Gesunden, allein seinem Pflicht- 
gefühl wie einer höheren Stimme folgend, indem er sich 
dessen wohl bewusst ist, dass seinem Beruf und Stand bald 
die einflussreiche Stellung werden muss, die ihm schon längst 
gebührt, nicht blos Rezeptschreiber und Lückenflicker zu 
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sein, sondern einflussreicher Berater, Lehrer und Mitbahn- 
brecher einer höheren Kultur! 

In grösseren Communen wird, wie es ja auch schon 
heute der Fall ist, die Geburtshilfe vorteilhafterweise von 
Spezialärzten betrieben werden. Für einen Arzt, der von 
früh bis abends spät und manchmal recht angestrengt thätig 
war, der für den nächsten Tag und eine neue Arbeitslast 
des nächtlichen Schlafes dringend bedarf, um tags darauf 
rüstig arbeiten, klar und angestrengt denken zu können, ist 
es doch wahrlich zu viel verlangt, wenn er aus dem tiefsten 
Schlafe herausgeklingelt wird, um lebensgefährliche, geburts- 
hilfliche Operationen vorzunehmen, bei denen falsche Griffe 
ihn unter Umständen ins Gefängnis bringen könnem über- 
dies kann er bei schwierigen Fällen nicht vorher wissen, 
nach wieviel Stunden er zurückkehrt, um seinen Schlaf fort- 
zusetzen; er geht meist ohne zu fragen oder zu erwägen, 
ob er jemals einen Heller für seine ärztliche Hilfeleistung 
bezahlt bekommen wird. 

Bei der Wichtigkeit der Geburtshilfe und prompter 
Hilfeleistung müssen, wo es irgend angeht, genügend 
Geburtshelfer angestellt sein, die entweder ab- 
wechselnd Nachtdienst haben oder doch jede Nacht darauf 
gefasst sind, dass sie jeden Augenblick in volle Thätigkeit 
treten müssen, und dementsprechend tags sich Ruhe und 
Schonung auferlegen! Für diese wird also die Hauptzeit 
zur körperlichen Erholung und zum Schlafe der Tag oder 
der Abend sein müssen! Der Staat zahlt, wie allgemein 
bekannt ist, bereits Prämien von 30 beziehentlich 1 5 Mark 
Laien sowohl wie Ärzten, für Wiederbelebungsversuche 
welche dieselben an Scheintoten und sogar bei Selbstmord- 
versuchen anstellen. In auffallendem Gegensatz zu 
dieser staatlichen Fürsorge steht die Gleich- 
giltigkeit desselben auf viel wichtigerem Ge- 
biete! 

4 
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Bei der immensen Wichtigkeit, welche eine einzige Ge- 
burtsnacht für eine ganze Familie hat, muss man sich doch 
höchlichst wundem, dass Staat resp. ("ommune immer noch 
nicht die Pflicht übernehmen wollen, hier, auf dem Gebiete 
der Geburtshilfe und des Wochenbettes, wenn es not thut, 
hilfreich einzugreifen! 

Betrachten wir doch einmal die Verhältnisse, wie sie 
heute bei armen und ärmsten Leuten dem Arzte fortwährend 
begegnen : Die Arbeiterin arbeitet womöglich bis zum Tage 
ihrer Niederkunft. Ernährung, Luft, Wohn- und Schlafraura 
waren mangelhaft; die Folge ist: mangelhafte Körperkraft; 
die Brüste, weil zu schlecht ernährt, versagen später ihre 
Funktion, das Kind muss ohne Muttermilch ernährt werden. 

Der ganze Geburtsakt geht mangelhaft und träge unter 
grossen Schmerzen und Ermattung von statten oder gar 
nicht und erfordert dann Kunsthilfe, lediglich, weil die 
Mutter in den letzten Wochen zu schlecht ernährt war und 
überhaupt nicht ihrem Zustande entsprechend gesundheitlich 
leben konnte! 

Endlich nach vielen Stunden hat mühsam die wochen- 
lang vernachlässigte Naturkraft ihr Werk viel- 
leicht noch ohne Kunsthilfe vollbracht; aber die traurige 
Folge ist, dass, weil die Geburt zu lange dauerte, das Kind 
während derselben erstickt und gestorben ist! Oder es lebt 
wirklich noch, aber befindet sich noch in Lebensgefahr! So- 
gleich beginnt neue Angst und Sorge bei den gefolterten 
Eltern und bei der Grossmutter gar erst! 

Und nun die Nachgeburt ? Ja, das verzögert sich 
immer mehr! Und warum? Weil die Mutter in den 
letzten Wochen zu schlecht ernährt und ge- 
pflegt und durch die bisherige Geburtsarbeit bereits voll- 
ständig entkräftet wurde, sodass jetzt mitten in der grössten 
Lebensgefahr die Geburtsorgane jede weitere Thätigkeit 
versagen ; es giebt lediglich infolge der Uterusschwäche 
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Blutung'en über Blutungen, Blut fliesst in Strömen hervor, 
und mit ihm die Lebenskraft ! 

Nun heisst es schleunigst zum Arzt schicken, unter- 
dessen versucht die Hebamme zu helfen, soviel sie kann; 
Minute auf Minute verstreicht, kein Arzt kommt, die Frau 
wird schwächer und schwächer, es wird ihr schwarz vor den 
Augen, die Sprache vergeht; kommt nun nicht bald Hilfe^ 
so bildet mit Sicherheit der Tod den Schlussakt dieses 
traurigen und mehr als jedes andere erschütternden Familien- 
dramas. 

Doch der Arzt kommt, alle Hoffnung setzt 
man auf ihn! Ein Blick, einige Fragen während schnellster 
Reinigung, und schon ist er bei der Arbeit! Die Ope- 
ration, mühevoll, kunstvoll, lebensgefährlich» 
endlich ist sie gelungen, die Blutung hört auf; die Geburts- 
organe raffen unter ärztlicher Beihilfe sich wieder zu neuer 
Thätigkeit auf, um endlich den Schlussakt ihrer Arbeit zu 
vollbringen ! 

Der Arzt giebt sich nun stundenlang alle erdenkliche 
Mühe, um die blutleere Frau wieder ins Leben und Be- 
wusstsein zu bringen. — Siehe da, auch dieses gelingt! — 
Welche Arbeit, welche Angst der Angehörigen, lange, 
bange Stunden ! — Und doch konnte beides auf ein bei 
weitem geringeres Mass beschränkt werden, wenn der 
Arzt früher gerufen wurde! Falls die Hebamme ihn 
wirklich frühzeitiger wünschte, warum holte man ihn nicht, 
warum wartete man bis zum dringendsten Augenblick? Die 
Antwort ist: man wollte sparen, erst abwarten, ob 
nicht doch noch ein Wunder geschehe, ob es nicht ohne 
Arzt abgehen würde! „Denn woher das Geld für 
Arzt und Apotheke nehmen, wenn nicht ein- 
mal für den grössten Hunger genügend ver- 
dient werden kann!** Das ist nicht selten der Mitleid 
erweckende Gedankengang. Dieses an der allerfalschesten 

4* 



— 52 — 

Stelle angebrachte Sparsystem, sei es der Familie, sei es 
des Staates, muss endlich fallen und beseitigt werden! Manch- 
mal ist auch übertriebenes Schamgefühl vor dem Arzte oder 
kleinliche Furcht vor einem operativen Eingriffe der Grund, 
weswegen man es verschiebt, den Arzt rechtzeitig herbei- 
zuholen. Beide Ursachen dürfen hinfort nicht mehr mass- 
gebend sein! 

Ich beziehe mich auf andere Fälle: Der Arzt kommt 
zu spät, oder die Operation gl'ickt nicht mehr, oder 
die Frau stirbt in den nächsten Tag(*n an übergrosser 
Schwäche oder an Kindsbettfieber ! Das Kind vegetiert 
ohne richtige Nahrung und Pflege Wochen und Monate 
lang, zur Qual der bereits kinderreichen Familie; endlich 
wird es »erlöst«, dem innersten, aber nicht ausgesprochenen 
Wunsche gemäss! Was kostet dem armen Mann nun Be- 
erdigung des Kindes, monatelange Pflege desselben, viel- 
leicht noch dazu schwierige Operation bei der Mutter, dann 
wegen Kindsbettfieber ein langes Wochenbett und Kranken- 
lager, schliesslich noch Tod und Beerdigung der Frau ! Z u- 
rückbleibt eine grosse F'amilie, der nunmehr 
die sorgende Mutter fehlt! 

Kann bei den heutigen schwierigen Erwerbs Verhält- 
nissen eine Arbeiterfamilie solche Schicksalsschläge ertragen, 
ohne wirtschaftlich bergab zu kommen, ohne mit Riesen- 
schritten in einen wirtschaftlichen Abgrund zu geraten? Und 
wenn sich so ein vom Schicksal schwer geprüfter Mann 
wirklich ernstlich wieder emporarbeiten will, werden ihm 
dann Ausdauer und Kräfte nicht oft versagen? Jeder Arzt, 
der auch in den untersten Volksklassen praktiziert, kennt 
noch viel grösseres Familienelend ! Was geschieht nun weiter 
mit der vielleicht vor einem Jahre noch gut geordneten, 
fleissigen und achtbaren Familie? Die Mutter tot und Kinder, 
welche nach Brot schreien! Kommt bald eine zweite Frau, 
treue und liebevolle Mutter ins Haus, dann kann sich noch 



alles wieder zum Guten wenden! Aber wie häufig* g*eht ein 
so schwer heimgesuchter Witwer samt seiner Familie zu 
Grrunde, .den letzten Trost in der Umnebelung und Be- 
täubung- suchend, die der Schnaps-Genuss bereitet! . 

Commune, Armenhaus, Rrziehung-s- Ans talt , 
Richter und Gefäng-nis, Trinkerasyl und Zucht- 
haus machen dann Bekanntschaft mit den Mit- 
g-liedern der unglücklichen, dem Untergfang-e 
g-eweihten Familie! 

Man erwäg*e doch, was kostet jetzt die Familie dem 
Staat?! Jetzt, wo der Staat nichts Gutes mehr, keine Vor- 
teile, höchstens schwere Schädig-ungen von versunkenen 
Existenzen zu erwarten hat?! Und doch wie leicht war die 
ganze Kette von Leiden, Verirrungen und Elend zu ver- 
meiden! Wäre nur der Arzt unentgeltlich gewesen, hätte 
man ihn ohne Besorgnis für die FamiLienkasse schon Wochen 
lang vorher um Rat fragen können, oder gar i bis 5 Wochen 
im Krankenhaus beziehentlich im Asyl für Schwangere und 
Wöchnerinnen zubringen dürfen ! Man sieht, wo die Wurzel 
alles Unglücks ihren Anfang nahm; es ist nicht allzu schwer 
für Staat oder Commune, auf der rechten Stelle frühzeitig 
helfend einzugreifen. Entschliesst man sich endlich dazu, so 
werden die Früchte nicht ausbleiben; Arbeit und Kapi- 
tal, hier vom Staate rechtzeitig geboten, wer- 
den tausendfach Zinsen bringen! 

Um den armen Volksklassen bei Krankheiten ärztliche 
Hilfe rechtzeitig und genügend leisten zu können, muss 
durchaus das Gesundheitswesen anders organisiert werden. 
Jede arme Frau muss die Hebamme und den Geburtshelfer 
frei oder doch fast unentgeltlich haben. Die übrige Be- 
völkerung zahlt im Verhältnis ihrer Steuerklasse; notwen- 
dig ist jedoch, dass die ärmeren Klassen weit unter der 
Taxe zahlen, sodass jede Frau gern und zur rechten Zeit 
die geringen Unkosten trägt und den Arzt befragt oder zu 
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Rate zieht. Die obersten Steuerklassen haben für jede Ge- 
burt einen sehr hohen Beitrag* zu zahlen, selbst wenn kein 
Arzt gebraucht wurde. Mag doch die glückliche, ver- 
mögende Familie etwas das traurige Los unverschuldet Ver- 
armter mildern ! Jeder angestellte Geburtshelfer liquidiert 
am Steueramt für die gleiche Hilfeleistung in allen Steuer- 
klassen dasselbe Honorar! Dann wird es für seine Hono- 
rierung ziemlich gleichgiltig sein, ob er nachts in eine arm- 
selige Hütte oder in die Villa eines reichen Geizhalses 
gerufen wird ! Er hat bei der Millionärin nicht mehr und 
nicht weniger zu liquidieren, wie bei der Bettlerin! Das ist 
menschliche, das ist christliche Gerechtigkeit! 

Will jemand sich besonders dankbar zeigen, so mag 
er unaufgefordert seinem Arzte noch ein Extra-Honorar oder 
der Arztekasse einen Geldbetrag zusenden. 

Mögen sonst die Klassenunterschiede der Menschen 
noch so grosse und ihre Leistungen für den Staat noch so 
verschiedene sein, hier auf dem Geburtslager bringt 
unter Schmerzen und Lebensgefahr jede Mutter, 
ob arm, ob reich, ob einfach oder hochge- 
bildet, ob Fürstin oder Bäuerin, ihrem Volks- 
stamm, ihrer Nation das gleiche Opfer dar! Und 
sind nicht oft grosse Männer in der ärmsten Hütte geboren, 
Kultur-Heroen aus sozialem Sumpfe emporgestiegen ? Hier 
zollt jede Mutter ihrem Volksstamm denselben gleichwertig*en 
Tribut, den grössten, den sie zu bringen vermag ; hier, wo 
alle Frauen unter Schmerzen und Lebensgefahr ringen für 
eine künftige Generation, für das Fortbestehen der Mensch- 
heit, hier soll auch für alle Mütter die Hilfe des 
Staates eine gleiche sein; bietet doch derselbe im 
Kriege und auf dem Kampfplatz, wo die Männer ihrerseits 
für die Existenz des Staates kämpfen und leiden, allen seinen 
Kriegern, den Verwundeten und den Kranken, welche 
Stellung sie auch daheim im Privatleben einnehmen mögen, 
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in g-leicher Weise ärztliche und jede andere mögliche Hilfe ! 
Um dieses Ziel gleich wohlfeiler Hilfe in Geburtsgefahr zu 
erreichen, sind noch manche weitere Neuerungen einzu- 
führen. 



Die Wohnung, Besoldung, soziale Stellung und 

Aufgaben der Hebammen. 



Wie bei den Ärzten, so sind auch bei den Hebammen 
die Wohnungsverhältnisse den Bedürfnissen des Publikums 
entsprechend günstiger zu gestalten. Ebenso ist die soziale 
Stellung und Leistungsfähigkeit der Hebammen zu ver- 
bessern. 

Die Wohnungen derselben müssen nach Stadt- 
bezirken und nicht zu grossen ländlichen Be- 
zirken verteilt und leicht erreichbar sein. Die Anzahl 
der Hebammen ist an vielen Orten zu vergrössern. Sie er- 
halten unentgeltliche, ihrer Stellung und ihrem Beruf ent- 
sprechende Wohnung oder Wohnungs-Entschädignng. Die 
Taxe für Entbindungen, Kinds- und Wochenbettpflege ist 
am besten, wie vorher angegeben, für alle lo Steuerklassen 
dieselbe. Das Honorar wird der Hebamme am 
Steueramt oder besser vom Standesamt, wenn sie die 
Geburts- Anzeige erstattet, eingehändigt. — 
Es bleibt ja jedem Wohlhabenden oder Reichen unbenommen, 
die Hebamme für tüchtige Hilfeleistung noch privatim zu 
belohnen l 

Will man sich vor der Hand zu dieser durchgreifenden 
Neuerung noch nicht entschliessen, so mag das Honorar 
nach den lo Steuerklassen variieren und von der Hebamme 
zunächst beim Publikum zu liquidieren sein. — Jedenfalls 
muss das Gesundheitsamt dafür Garantie leisten, dass jede 
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Hebamme für ihre Thätigkeit gebührend belohnt wird und 
vor allen Dingen ihres Honorars nicht verlustig geht. 

Welche Härte und Ungerechtigkeit liegt darin, wenn 
die Hebamme nachts bei schlechtester Witterung zu Fuss 
oder auf elendem Gefährt in einen fernen Stadtwinkel oder 
meilenweit über Land pilgern muss, von irgend einer un- 
bekannten Familie gerufen, aber weder nach Jahresfrist 
noch überhaupt jemals für ihre Dienste belohnt wird ! Ver- 
sagt sie ihren Dienst, so hat sie anderweitige Nachteile, 
schadet ihrem Ruf oder ist gar strafbar ! 

Jede Hebamme muss, wenn man einigermassen einen 
Ausgleich zwischen reicher und armer Praxis anstreben will, 
für je lo oder loo Entbindungen bei Leuten der unteren 
Steuerklassen dann eine Prämie erhalten, die am grössten 
ist in den niedrigsten Klassen, mit der nächst höheren Klasse 
aber progressiv abnimmt. Die jetzt bestehenden Verhält- 
nisse tragen eine grosse Ungerechtigkeit in sich. Für die 
meiste und schwierigste Hilfeleistung, die gerade bei der 
ärmeren Bevölkerung vorkommt, wird bekanntlich heute am 
schlechtesten oder gar nicht bezahlt! 

In Zukunft kommt der Arzt auf Veranlassung 
der Hebamme, die in jedem Falle, spätestens aber zur 
Besichtigung der Nachgeburt einen Arzt holen 
lassen muss, zu jeder Geburt und wenigstens 
einige Male zu jeder Wöchnerin, um Mutter, Kind 
und Hebamme zu kontrollieren. Die Hebamme ist ver- 
pflichtet, die Herbeiholung eines Arztes zu veranlassen. 

Der Beruf und fast alle Dienstleistungen der Heb- 
amme sind nun derartig schwierig bei der grossen Verant- 
wortung, die dieselbe hat, dass man in Zukunft auch mit 
Recht eine Verbesserung ihrer Lage und soziale Hebung 
ihrer Stellung anzustreben hat. !Man muss sich in der That 
wundern, dass sich zu diesem hochedlen Beruf, dem schönsten 
Samariterdienste, so wenig Frauen und Jungfrauen besserer 
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Stände drängen, und dass nicht das Diakonissentum oder 
eine ähnliche Frauen Vereinigung sich bisher in den Dienst 
der Geburtshilfe g-estellt hat ! 

Hier ist ja ein grosses, ein herrliches Arbeitsfeld für 
Frauenarbeit und zwar für Personen aller Stände. Die 
Frauen-Bewegung sollte sich eingehend mit dieser Frage 
beschäftigen. Das neuorganisierte Gesundheitswesen wird 
in ausgiebiger Weise Dienstleistungen der Frauenwelt be- 
dürfen. Wieviel rüstige, gebildete und intelligente Frauen 
und Jungfrauen verlangt doch hinfort die angestrebte öffent- 
liche und private Krankenpflege bei Wöchnerinnen, und 
Kindern; wieviel Arbeitskräfte die private sowohl wie die 
öffentliche Pflege, Erziehung und der Unterricht von Kin- 
dern der armen Volksklassen vom ersten Tage bis zur 
Schulzeit, und vom vierzehnten Jahre bis zur Verheiratung* ! 

Die von der Menschheit in Zukunft zu leistende Kultur- 
arbeit ist noch unermesslich gross, ehe sie zu einem voll- 
kommenen Gebilde, bevor sie zu einem idealen Organismus 
emporwachsen kann! Es müsse.i noch viele tüchtige Arbeiter, 
geistige Führer und Kulturheroen kommen, denn das brach- 
liegende Feld ist gross, und der Länder und Gärten sind 
viele,' die noch zu bestellen und zu pflegen sind. Das Wachs- 
tum der Menschheit war freilich mächtig seit uralter Zeit, 
reichlich die Zahl der Sprösslinge schon viel tausend Jahre, doch 
gingen sie meist unvollkommen und unreif zu Grunde, weil ihnen 
die Kraft zum Blühen und Spielraum zum Ausreifen fehlte! 

Wieviel Sprösslinge, wieviel Blumen unter den Men- 
schenkindern mussten schon kümmerlich vegetieren oder 
elend verkommen, weil die getreuen Gärtner und die liebe- 
vollen Gärtnerinnen, weil opferfreudige Pfleg'erinnen, unsere 
Frauen und Jungfrauen der besseren Stände im Dienste der 
Kultur, bei der rechten Arbeit fehlten, während sie mit oft 
läppischer Arbeit am Häkelzeug, Strickstrumpf, beim ver- 
weichlichenden Romane, beim Kaffeeklatsch und mit Spazieren- 
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lauferei daheim und im Badeort die schönste Zeit fruchtlos 
vergeudeten! Auf! wenn Ihr wahrhaftige Freun- 
dinnen der leidenden Menschheit seid, übt die 
Kräfte Eures Körpers, Eures Geistes und Eures Gemütes 
bei würdiger Arbeit, in edlerem Wettstreit als bisher, dann 
dürfte die Welt noch das Wunder erleben, dass die Opfer- 
freudigkeit der Frauenwelt der Menschheit, besonders den 
bedürftigen unteren Volksklassen, ein viel schöneres 
Dasein schafft, als sie bis heute geniessen 
können, nachdem bis auf den heutigen Tag die liebeleere 
»Männerpflicht« nicht hinreichen wollte, um diese Kulturhöhe 
zu ersteigen! 

Aber, womit entschuldigten denn bisher die Frauen ge- 
bildeter Stände vor sich und anderen ihre Unthätigkeit, 
warum schlichen sie sich bisher ängstlich beiseite und mieden 
als etwas »Unreines« dieses edelste Gebiet weiblicher Hilfe- 
leistung? 

Sie schützten die Schwierigkeit des Hebammenberufes 
vor, in Wahrheit jedoch hielten andere Gründe sie ab. Frei- 
lich schmeichelhafter mag manchem verwöhnten Wesen, 
manchem unvollkommenen Frauencharakter es sein, gross- 
mütig und bequem ein wenig Almosen streuen und" sich 
dafür die Hände küssen zu lassen, als gründliche Hebammen- 
dienste zu leisten ! Und doch würde gebildeten Frauen die 
Erlernung leichter fallen, als Arbeiter- und Handwerker- 
Frauen, aus denen unsere heutigen Hebammen-Schülerinnen 
zumeist hervorgegangen sind, wenn nur der ernste Wille 
und etwas mehr Liebe zu ihren Mitschwestern vorhanden 
wäre! Es würde dann auch der freilich schwierige Beruf 
der Hebamme immer noch leichter erlernbar und durchführ- 
bar sein, als es sich unsere Frauenwelt der höheren Stände 
heute vorstellen mag! 

Eine Frau sollte doch umsomehr geistige Kraft und 
Willensstärke beweisen, je gebildeter sie ist! Möchte nur 



- 09 — 

unsere Damenwelt den Versuch wagen, Kraft und Ausdauer 
ZU dem Beruf würde sich sicher einstellen und durch Übung 
wachsen ! 

Fast ausschliesslich liefert dagegen in unserer Zeit der 
Arbeiterstand unsere Hebammen, und meist treibt sie ledig- 
lich die eigene pekuniäre Notlage, resp. die Erwerbs- 
unfähigkeit ihrör Männer dazu, diesen Beruf zu er- 
greifen, während die gebildete Frau diesen Schritt und diesen 
Beruf fast für ihrer unwürdig hält! 

Und doch ist der Hebammen-Unterricht für jede Frau 
einer der lehrreichsten, fruchtbringendsten und interessan- 
testen. Die mittleren und gebildeten Stände sollten sich 
dazu drängen, zumal der Frau hier Gelegenheit geboten wird, 
für ein minimales Lehrgeld ihr eigenes Wesen um ein be- 
trächtliches Stück tiefer und genauer kennen zu lernen, mit 
dem persönlichen Vorteil, dass sie auch in den Tagen der 
GefaJir den Weg zur Gesundheit besser kennen und sicherer 
beschreiten könnten! Kommt es doch bei Hebammen kaum 
jemals vor, dass Unglück und Krankheit sie bei eigener 
Schwangerschaft, Entbindung oder Wochenbett betrifft ! 
Wenigstens e i n Vorteil ihres Berufes ! 

Haben wir erst einen Hebammenbestand, der wenigstens 
teilweise auch aus den gebildeten Frauenklassen hervor- 
gegangen ist, und mehr aus Interesse, aus Lust und Liebe 
zum Beruf und aus Mitleid zu den Frauen Mühe und Hilfe- 
leistung nicht scheut, um Leiden und Lebensgefahr ihrer 
Mitschwestern und deren Kinder zu vermindern, dann wird 
das Los der Frauen ein bedeutend besseres sein! 

Die unentgeltliche Hilfeleistung bei Schwangeren, bei 
der Geburt, im Wochenbett, die staatliche Aufsicht, die öffent- 
liche Pflege, Erziehung und Unterricht der ersten Kinder- 
jahre ist bei allen denjenigen Familien höchst notwendig und 
ausserordentlich wichtig, bei denen der Aufsichtsrat im com- 
munalen Gesundheits- und Erziehungswesen (Gesundheitsamt) 
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die Ueberzeugung gewonnen hat, dass die Eltern ihre volle 
Pflicht den Kindern gegenüber nicht leisten oder nicht leisten 
können. 

Hier handelt es sich ja um die Lebenswurzeln des Volks- 
stammes, um die Regenerationskraft der ganzen Nation und 
um die Früchte, die am Baume des deutschen Volkes ent- 
stehen und wachsen, mit der Beschränkung allerdings, dass 
es die niedriger hängenden Früchte sind, dass es sich nur 
handelt um die Kinder der ärmeren Klassen und um die 
des Proletariats ! 

Aber welcher Gärtner wird so ungerecht und thöricht 
handeln, dass er im Frühling bereits die Früchte der nie- 
drigsten Zweige missachtet und vernichtet, weil er befürchtet, 
sie möchten aus Mangel an Nahrung und Regen später 
nicht zur Reife kommen oder der Pflege nicht wert sein, die 
ihr Gedeihen erfordern würde ? ! Wie oft schon sind sie 
gross und reif geworden, auch ohne Kunsthilfe, durch eigene 
Kraft ! 

Wie oft sind grosse Männer hervorgegangen aus der 
ärmlichsten Hütte, aus dem wSchosse des Proletariats, ohne 
Pflege, ohne Schutz und Förderung, im Kampfe mit tausend 
niederdrückenden Gewalten? Aber w^er berichtet uns, wie-« 
viele untergegangen sind, die Grosses vielleicht geschaffen 
hätten ? 



Kulturaufgaben des deutschen Volkes und neue 

Pflichten des Staates. 



Der Staat ist hier, in der Frage der unentgeltlichen 
Geburtshilfe und Pflege, vor eine lebenswichtige Entschei- 
dung gestellt; das Volksgewissen der Deutschen muss in 
diesem Punkte gründlich aufgerüttelt werden und muss hier 



— 61 — 

endlich in sich gehen und empfinden, wozu das Germanen- 
tum in der Welt ist, welche Kultur aufgaben unse- 
rem Volk auf dieser Erde gesetzt sind, oder 
welche es selbst sich setzen Avill! 

Jeder Deutsche sollte sich mit diesem Gedanken ver- 
traut machen, welche Pflichten er übernehmen muss, und 
welche Opfer er freiwillig dem Staate zu bringen hat! 

Sollte unserem Volke wirklich nur beschieden sein, in 
feste, enge Grenzen gepfercht, auf einem kleinen Fleckchen 
Land zu wohnen und zu vegetieren, mit diesem zur Stag- 
nation der Volkskräfte und zur nationalen Versumpfung 
führenden Programm : „Seid fruchtbar und mehret Euch, 
füllet die deutschen Lande mit Euren Kindern reichlich und 
dicht und nähret Euch kümmerlich und redlich in ihnen, 
aber lasst andere mit Ländern bereits überfütterte Völker 
ja unbehelligt, und leidet mit Ergebung und frommem 
Duldersinn, wenn diese in ihren gefrässigen Schlund und 
übergrossen Magen zum Uberfluss noch allerlei fette, saftige 
Länderstriche verschlucken und minderwertige Volksstämme 
als anregende Leckerbissen verschlingen**, soviel und solange 
sie wollen, bis zum Erbrechen, bis zum Aufstand und zur 
Revolution ! 

Ja, wäre dieses Los, mit dem wir in der That eigen- 
händig unserer Volkskraft und Freiheit einen Käfig, einen 
Zwinger zimmern würden, in Wahrheit dem deutschen Volke 
beschieden, nun dann würde der starken Vermehrungskraft 
des deutschen Volkes bald eine Beschränkung auferlegt 
werden müssen, da ja das deutsche Land die Überzahl seiner 
Söhne und Kinder bald, ja in nächster Zukunft vielleicht 
nicht "mehr würde bergen und ernähren können ; es würden 
dann auch hochweise Staatslenker und Volkserhalter wohl 
daran thun, einen übermässigen Nachwuchs gar nicht zu 
wünschen oder in Hunger und Morast hilflos untergehen zu 
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lassen und überflüssigen Essern Mund und Magen zu ver- 
schliessen. 

Im Interesse der Anderen, »mehr Berechtigten«, würde 
für den Staatsmann aus der Übervölkerungsnot ja die Pflicht 
erwachsen, die überzähligen jungen Triebe nicht aufblühen, 
vielmehr sie abbrechen und verkommen zu lassen! Er 
müsste wie der Gärtner handeln, der nach üppiger Baum- 
blüte mit »weiser Fürsorge« und kalter Berechnung die 
überzähligen kleineren und ärmlicheren Früchte lieblos vom 
Aste schüttelt, statt dass er dem Wurzelbereich seines 
Baumes vermehrte Nahrung (Kolonien), den Blättern und 
Zweigen mehr Luft (politische Bethätigung, Handel und 
Wandel) und der Krone mehr Sonne (Interesse für die wirt- 
schaftlich Notleidenden) verschaffen sollte ! 

Stellt sich der Staat, stellt sich der Staatsmann, sogut 
wie die in Reichtum und Überfluss schwelgende 
Klasse der Bürger, auf jenen philisterhaften Standpunkt, 
wo die Duckmäuserigkeit, Engherzigkeit und Furcht, wo 
politische Kurzsichtigkeit, Trägheit und falsche Nachgiebig- 
keit hervortretende »Tugenden« sind, wahrer Patriotismus 
aber schlafen gegangen ist, und wo bei vielen schnöde Geld- 
gier oder krasse Genusssucht der alleinige Trieb alles Han- 
delns ist, nun, dann kann er nur wünschen, wenn in Elend 
und Not viele junge Sprösslinge seines Volkes zu Grunde 
gehen, da ja diese vielleicht dem Reichen später Besitz und 
Lebensfreude schmälern könnten! Die etwaigen persön- 
lichen und politischen Hilfeleistungen solcher Pharisäer im 
Tempel des Patriotismus, die diese den wirtschaftlich 
schwachen und bedürftigen Klassen etwa noch gönnen und 
kärglich zukommen lassen, sind, bei Licht betrachtet, dann 
nur spärliche Brosamen und können unmöglich ehrlich und 
auf keinen Fall ausreichend sein. Der reiche Philister über- 
tüncht so^ gerne seinen Egoismus, bewusst oder unbewusst, 
mit ein wenig »christlicher« Wohlthätigkeit und Almosen- 
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geberei, oder thut bestenfalls mit reinem Herzen und mit 
Aufrichtigkeit, aber verständnislos zuviel am falschen 
Orte! Das ganze derartige Gethue ist weit entfernt von 
wahrer, patriotischer Opferfreudigkeit, dient vielmehr nur 
zur Beschwichtigung und Beruhigung der kümmerlich leben- 
den Massen und des Proletariats. Wie oft ist noch dazu 
der Dank des Beschenkten der beabsichtigte Lohn oder der 
einzige Impuls bei den Gebenden gewesen! 

Diese wackeren »Volksfreunde« und »Normalbürger« 
werden schwerlich sich für meine obigen Vorschläge er- 
wärmen können, indem sie in egoistischer und kurzsichtiger 
Weise das eigene Interesse gegenüber denen des gesamten 
Volkes übermässig bevorzugen. Sie werden alle Reform- 
vorschläge, weil sie den Wohlhabenden Lasten auferlegen, 
hassen und zurückweisen. Ihr Losungswort ist: »Unter- 
drückung oder Hinausschiebung jeder wirtschaftlichen Re- 
formation«, weil ja der politische Horizont dieser Grössen 
nicht mehr umspannt, als die Tragweite ihrer Augen, und 
ihr Patriotismus nicht weiter reicht, als die Interessen ihres 
Geldbeutels! Und ihre Menschenliebe gar, sie erstreckt sich 
nur auf das oberflächliche, blendende Glück von verzär- 
telten Kindern ! 

Wer aber mit mir von der Uberzeuguilg durchdrungen 
ist, dass der deutsche Genius unser Volk zu höherer Ent- 
wickelung treibt und höheren Aufgaben entgegen führt, der 
wird von Herzen wünschen, dass die Volkskraft, wo immer 
auch sie sich entfalten mag, möglichst erhalten und ge- 
fördert werde ! Er wird in einer möglichst gesteigerten 
Volks- Vermehrung das Unterpfand und die Berechtigung 
sehen, dass das Germanentum noch zu grösserer Entwicke- 
lung und Machtentfaltung unter den Völkern der Erde be- 
rufen ist! 

Wenn nun gar ein rechtsgelehrter Landsmann gesetzes- 
kundig fragt, was haben wir als Rechtsstaat für ein juristisches 
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Recht, unser Besitztum, unser Land auf Kosten anderer Völker 
zu vergrössern, oder wenn der biedere Theologe sich mit 
Gewissensbissen foltert, dass wir als christliches Volk anderen 
Menschen durch Beeinträchtigung ihres Besitzes ein morali- 
sches Unrecht anthun müssten, so mag der eine wie der 
andere beherzigen, dass unseres Volkes unerschöpfliche Kraft, 
sein reger Lebensprozess einen vergrösserten Luftkreis zur 
Atmung und zum Leben gebieterisch verlangt, soll anders 
er zu vollkommener Gesundung sich entwickeln; der mag 
auch nach dem stämmigen, in seiner Vollkraft sich aus- 
wachsenden, jugendstarken Eichbaum seines Heimatlandes, 
zu dem Sinnbild deutscher Kraft emporschauen, der rings 
umstanden von allerlei Baumarten und Gestrüpp jedem Deut- 
schen eine kernige Sprache spricht, in friedlicher Stille nicht 
weniger, als wenn der Sturmwind durch seine Aste braust! 

Fest und stolz ragt seine majestätische Krone hoch 
über andere Baumarten und Sträucher empor, mächtig breitet 
er seine knorrigen Zweige mit der Fülle ihrer frischen 
Blätter wie starke Arme weithin nach allen Richtungen aus, 
Sträi^cher und Bäume der Nachbarschaft treten wie in Ehr- 
furcht oder Bescheidenheit zurück, als wagten sie es nicht, 
ihm zu nahe zu treten; und doch fühlen sie sich in seiner 
Nähe, unter seinem Schutze sicher, wenn der Sturmwind 
über Wcild und Felder braust und seine vernichtende Kraft 
sich in dessen knorrigen Asten bricht! 

Ist nicht die stolze Eiche mit ihrer erhabenen Pracht, 
mit ihrer unverwüstlichen Kraft, mit ihrem schützenden Dach 
des deutschen Volkes heimatliches und treuestes Sinnbild? 
So wachse auch du, kräftig verjüngtes Germanen- Volk, allei 
Deutschen heissgeliebtes Vaterland, der kraftstrotzenden Eich-^ 
gleich mit Macht empor, der inneren Triebkraft gehorchend 
Achtung gebietend den Völkern umher und Schutz g^ 
während den Schwachen! 
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Wer nun ein treuer Sohn seines Volkes ist, wer als 
lebendiger Trieb am Baume der deutschen Nation nicht nur 
wie ein unselbständiges Mutterkind geschützt und genährt 
oder gar nur bevorzugt und begünstigt sein will, sondern 
kräftig sich entfalten und an seinem Teile mit klarer Er- 
kenntnis seiner Pflicht bewusst und gerne mitarbeiten möchte 
an der Machtentfaltung der Gesamtheit, jeder wahre Patriot 
wird freudig jode Gelegenheit ergreifen, jedes ihm mögliche 
Opfer bringen oder jedes Notwendige gutheissen, wenn es 
geeignet erscheint, unser Volk, unser Vaterland in seiner 
Kultur emporzuheben und in seiner Machtstellung zu fördern. 

Im Vorhergehenden habe ich Mittel angegeben und 
Wege gekennzeichnet und beleuchtet, die mit Sicherheit zur 
kulturellen Hebung der höheren wie der unteren Stände und 
auch des Proletariats führen müssen ! Zugleich wird der 
Stand der Ärzte und aller Medizinal-Personen, insbesondere 
deren soziale Stellung dadurch gehoben, die Schaffensfreudig- 
keit wird thatsächlich freier und unabhängiger werden ; denn 
losgelöst von allen persönlichen Interessen und pekuniären 
Vorteilen, welche in der bisherigen sozialen Stellung der 
Arzte Elend und Krankheiten der Mitmenschen dem Arzte 
aufnötigten, und welche überdies nicht selten sein Pflicht- 
gefühl zu besonderer Aufraffung und Bethätigung zwangen, 
wird er mit der Neuordnung des Gesundheitswesens die 
ganze Kraft seines Wissens und Könnens in den Dienst der 
leidenden Menschheit stellen, nicht mehr zugleich aus Egois- 
mus und des Gelderwerbes wegen, sondern er wird wie die 
Greistlichkeit und gemeinschaftlich mit dieser nunmehr ledig- 
lich aus Pflicht und Menschenliebe im Dienste einer höheren 
Sache freudig schaffen und so viel erfolgreicher wirken 
können als vordem. 

Nun wird, ich höre es schon, der Gesunde und Wohl- 
habende, wenn nach dieser Auseinandersetzung, nach dieser 
Moralischen Aufrüttelung Patriotismus und Nächstenliebe bei 
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ihm wirklich noch den Winterschlaf weiterschlummern sollten, 
entrüstet ausrufen : „Wie kommen wir Reichen, wie kommen 
wir Gesunden dazu, für den armen Mann Arzt und Apo- 
theker zu bezahlen?!" — „Wie kommt der Soldat in der 
Schlacht dazu," so will ich antworten, „wie kommt der ein- 
zige Sohn armer Eltern, wie der Ernährer bedürftiger Familien 
dazu, das Höchste, das er steuern kann, sein eigenes Leben 
auf dem Altar des Vaterlandes zu opfern, während den An- 
gehörigen daheim durch seinen Tod wenig geholfen ist?! 
Im Gegenteil, sie gehen meist dem allerbittersten Schicksal 
entgegen !" 

Der Besitzlose, ja der ärmste Mann, wenn er ein wackerer 
Deutscher ist, giebt freudig sein Leben zum Schutz und 
Opfer hin, wenn das Vaterland der Reichen oder das ge- 
meinsame Vaterland der Armen und Reichen in Gefahr ge- 
rät, um Hab und Gut der Besitzenden zu erhalten und zu 
schützen, trotzdem kein Lohn, kein Besitz mehr als Kampfes- 
preis ihm winkt! Und da wollte der Staat als das Familien- 
Oberhaupt aller, da wollte der Reiche bei seinem Uberfluss 
nicht die Pflicht empfinden, dem Armen und Afmsten, wenn 
unverschuldet ihn Not und Krankheit treffen, helfend beizu- 
zuspringen?! — nicht etwa mit Aufopferung des eigenen 
Lebens, denn dies Opfer bringen ja der Arzt und die Pflegerin 
freiwillig, sondern nur mit einem winzigen Bruchteil seines 
Überflusses ohne die geringste persönliche Leistung! 

Welch winzigen Zins verlangt, bei Licht betrachtet, das 
Proletariat (man verstehe mich recht: nur wenn es unver- 
schuldet in Not gerät und durch die übermässig starke Geld- 
macht einzelner wie mit eisernen Klammern zusammen- 
geschnürt und wirtschaftlich wie mit Ketten gefesselt ist!) 
für die unbezahlbaren Opfer, die es vor dem Feinde bringt, 
zum Schutze und im Interesse seiner besitzenden Mitbürger! 

Wahrlich, das ist nicht viel verlangt, und man muss sich 
nur wundern, dass der Staat der Reichen und Wohlhabenden 
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bisher nicht die Pflicht erkennen wollte (nun endlich glück- 
licherweise aber doch schon dazu neigt!), geschweige denn^ 
danach gehandelt hat: nämlich, dass es nicht ein Gnaden- 
mittel, sondern Ehrenpflicht für ihn ist, jedem echten streb- 
samen Bürger, jedem fleissigen Reichsan gehörigen, der sich 
bis dahin nicht unwürdig gezeigt hat, sobald er unverschuldet 
in Not, in Krankheit kommt und öffentliche Hilfe wünscht 
und bedarf, diesem solange helfend beizuspringen, bis er 
wieder selbst auf eigenen Füssen stehen und sich sein Brot 
verdienen kann! 

Beherzigt man nur genügend, dass der Staatsorganis- 
mus eine grosse Familie ist, so werden wir bald klar be- 
greifen, wie weit die Familienpflicht des Staates in Krank- 
heitsfällen zu gehen hat! Nicht weiter als eine Mutter in 
ihrer Liebe und Aufopferung geht, wenn Not und Krankheit 
ihre Kinder betroffen hat! Freie ärztliche Behandlung, Medika- 
mente und nach Bedarf Pflege und Unterkunft, und nach 
Wiederherstellung voller Arbeitsfähigkeit Gelegenheit zum 
Broterwerb, falls dies den eigenen Anstrengungen nicht ge- 
lingen sollte! 

Andererseits muss endlich, wenn der Staat zu den vor- 
her verlangten Opfern dauernd auch die genügenden Mittel 
besitzen und nicht fortwährend überbürdet werden soll, mit 
der gleichen, unbeschränkten Freiheit und vollkommenen 
Selbstbestimmung derjenigen Staatsbürger gebrochen 
werden, die durch Selbstverschuldung in wirtschaftliche Not 
geraten und immer wieder der Gesellschaft und dem Staate 
zur Last fallen! 

Es muss im grossen Communal- und Staatsverbande 
dasselbe Gesetz zur Durchführung kommen, wie im kleinen 
Verbände, wie in der Familie! Ihren erwachsenen und wirt- 
schaftlich selbständigen Kindern werden die Eltern doch 
gerne jede Freiheit der Selbstbestimmung lassen. Ganz 
anders aber steht es mit grossen Kindern, die selbständig 
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gemacht und womöglich mit Mitgift ausgerüstet, dennoch 
durch eigenes Verschulden den Eltern immer wieder auf dem 
Halse und in der Tasche liegen! Die Eltern sind dann nicht 
nur berechtigt, sondern sie sind verpflichtet, den Ungeratenen 
die ihnen verderbliche Freiheit zu beschneiden und im Han- 
deln und Unterlassen ihnen Vorschriften zu machen. In 
gleicher Weise muss der Staat verfahren! Die Behörde habe 
ein schärferes Auge und führe strengere Beaufsichtigung 
derjenigen Bürger und Familien durch, die der Commune 
beziehentlich dem Staate wiederholt zur Last gefallen sind 
oder doch zu fallen drohen! 

Man weise denselben zur rechten Zeit Arbeit zu und 
veranlasse sie zu arbeiten, nötigenfalls unter entsprechender 
Einschränkung ihrer Freiheit. Ja der Staat muss in der 
Ausübung seines Familienrechtes noch weiter gehen! Man 
veranlasse die übermütige Jugend der arbeitenden Klcissen, 
sofern sie ohne jede Überlegung und Sorge für ihre Zukunft 
allzu arg und verschwenderisch ins Blaue hinein lebt, sich 
zu einem wohlthuenden Sparsystem zu bequemen. Zunächst 
bedrohe man die Verschwender damit; nutzt diese Massregel 
nichts, so zwinge man sie, sich folgendem Gesetz zu unter- 
werfen: Jeder Arbeiter, Lehrling, Geselle etc. hat nach Be- 
finden oder auf Antrag seiner Vorgesetzten bis zur Militär- 
zeit, nötigenfalls noch länger, nicht freies Verfügungsrecht 
über seinen gesamten Lohn, sondern nur über denjenigen 
Teil, der vollauf für die Bedürfnisse seiner Stellung und 
seines Standes genügt, über den übrigen, meist wohl den 
grösseren Teil, kann er nur im Einverständnis mit seinen 
Eltern resp. Vormündern verfügen, oder derselbe wird in 
der communalen resp. staatlichen Arbeiter-Sparkasse ver- 
waltet. Entweder zahlt der Arbeitgeber hier direkt ein oder 
der Arbeiter erhält den nächsten Lohn nur gegen die vorige 
Kassenquittung. Die jetzt bestehende Markenkleberei ist 
ungenügend. Es wird gewiss mancher Lohnauszahler auf- 
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fahren wird, weder der Arzt noch das PubUkum ! Denn die 
ärztliche Thätigkeit besteht in Ausübung- einer freien Kunst, 
die nicht bei ihrer Arbeit kontrolliert und mit kleinlichen 
Vorschriften gemassregelt, wohl aber in ihren Erfolgen be- 
achtet und anerkannt sein will ! Die ärztliche Kunst ver- 
trägt ohne Schädigung keinen krassen Bureaukratismus, 
wenigstens nicht beim Arzte, selbst wenn das Publikum ihn 
geduldig hinnehmen sollte! 

Staat und Gesellschaft werden diese Aufgabe, wie sie 
den Ärzten und allen Medizinalpersonen am besten gerecht 
werden, am sichersten lösen, sowie deren richtigen Lösungs- 
Modus leichter erkennen und verstehen, wenn sie das ge- 
sunde, früher mehr übliche Verhältnis zwischen einer wohl- 
habenden oder doch erträglich g-ut situierten Familie und 
ihrem Hausarzt nachahmen, ein Verhältnis, das wert ist, in 
Zukunft wieder mehr verallgemeinert zu werden, solang-e 
Staat und Gesellschaft sich nicht zu der nötigen Energie 
aufraffen wollen, um die erörterten gründlichen Reformen 
einzuführen. 

Eine einfache derartige und den Leistungen ent- 
sprechende Besoldung des Hausarztes, die ohne die vorge- 
schlagenen Staatsreformen schon heute jedermann einführen 
l^ann, ist folgende : Der Arzt bekommt pro Jahr ein Fixum ; 
dafür übernimmt er die gesundheitliche Überwachung und 
Belehrung aller Familienmitglieder. Krankheiten behandelt 
er nötigenfalls mit Zuziehung weiterer Hilfe, jedoch nicht 
auf das Fixum hin, sondern er liquidiert entweder pro 
Krankheit oder pro Jahr, oder, und dieses ist vorzuziehen, 
^r wird von der Familie honoriert, nicht nach Einzel leistung, 
sondern pro Jahr oder Krankheitsfall, nach freiem 
Ermessen der Familie, niemals jedoch knauserig, 
sondern den Verhältnissen entsprechend. Bist Du arm, so 
bekenne es offen, niemals aber beknausere und betrüge 
Deinen Arzt; seine Thätigkeit beruht ja in so intimer Stellung 
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Schlagszahlung an die Commune, beim Arzte selbst, jedoch 
niemand so wenig*, dass er nicht immer noch soviel auf 
seine Kasse Rücksicht zu nehmen hat, um nicht unnötiger- 
weise den Arzt zu belästigen. 

Die dritte Componente resp. die dritte Einnahmequelle 
für das Gesamteinkommen des Gemeindearztes bildet, wie 
früher schon ausgeführt wurde, die Vorrechnung der ein- 
gelieferten Krankenmarken aus den niederen Steuerklassen 
mit den aus der Communalkasse zu zahlenden Zuschüssen 
und Jahresprämien. Dieser beiden Vergünstigungen werden 
gerade diejenigen Ärzte am meisten teilhaftig* werden, wie 
ebenfalls früher schon erörtert wurde, welche dieselben am 
meisten verdienen, nämlich die viel und angestrengt be- 
schäftigten Ärzte der ärmeren Volksklassen. 

Während nun die Höhe der vierteljährlichen Zuschüsse 
durch das Marken- und Klassensystem entsprechend der 
Höhe der Staats- beziehentlich der Communalsteuer gesetz- 
lich geregelt bleibt, soll in der Zahlung der Jahresprämien 
die Anerkennung und Zufriedenheit des Publikums ihren 
Ärzten, besonders ihren Lieblingen gegenüber zum freien Aus- 
druck kommen. Und zwar werden diese hierdurch für treffliche 
Ausübung ihres Berufes, in der Eigenschaft als praktizierende 
Ärzte, als Helfer in Krankheiten» in aussergewöhnlicher Weise 
belohnt von den zuständigen oder zu wählenden Vertretern 
der Bürgerschaft, d. h. aller Bevölkerungsklassen, selbst 
beiderlei Geschlechts, soweit es ratsam und förderlich ist. 

Es dürfte also mancher Bezirksarzt der Gemeinde eine 
hohe, mancher eine kleine, ein dritter vielleicht gar keine 
Jahresprämie für seine Praxis erhalten, weil das Publikum 
von seinen Leistungen bei Krankheiten nicht sonderlich er- 
baut war. Dagegen kann derselbe Arzt ein um so besserer 
Hygieniker, ein tüchtiger Lehrer des Volkes sein. — Die 
öffentliche Anerkennung hierfür soll durch das Hygieniker- 
G ehalt, durch seine Besoldung als Gesundheitslehrer bezw. 
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besten ist, der zu der steilen Kulturhöhe führt, wo allein 
that sächliches und nicht nur eingebildetes, besseres 
Menschengflück gedeiht, und wo auch endlich unser Stand, 
der heute nur als ein Stiefkind des Staates, zur Arbeit ge- 
boren und mancher wirtschaftlichen, rechtlichen und gesell- 
schafdichen Verunglimpfung ausgesetzt erscheint, wo der 
ärztliche Stand zu der ihm gebührenden Stellung, zu dem 
ihm zukommenden Einfluss und zu dem längst verdienten 
Ansehen endlich gelangen wird ! 

Der Arzt der Zukunft steht dann dem Kranken, dem 
Reichen wie dem Armen, nicht mehr als der von ihm be- 
soldete Diener, beziehentlich als der von ihm gefürchtete 
Geschäftsmann gegenüber, sondern er ist sein Vertrauter, 
sein treuer Ratgeber in körperlichen, wie der Pfarrer im 
Beichtstuhl in geistlichen und sittlichen Angelegenheiten, 
sein bester Freund, sein Helfer geworden, den er nicht 
mehr mit Geld allein, sondern mit Vertrauen und Dank be- 
lohnen darf und belohnen wird, wenn anders er der mora- 
lischen Verpflichtung, seinem Wohlthäter sich erkenntlich zu 
zeigen, nachkommen will. 
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Das Diakonissentum. 



Die heutige Stellung und Thätigkeit des Institutes der 
Diakonissinnen hat ganz gewiss viele Vorzüge, besonders für 
das Publikum, und am allermeisten für wohlhabende Geiz- 
hälse, die gar nicht oder ungern zur Unterhaltung dieser 
wohlthätigen Einrichtung beitragen, dagegen die Hilfe der 
Krankenschwestern viele Wochen lang bei Tag und Nacht 
in Anspruch nehmen, um dann ihre Dienste mit einer Tasse 
Kaffee, übler Nachrede wegen Pflege beziehentlich schlechter 
Kur oder mit einer ganzen Leberwurst zu entgelten ! 
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Ich will jedoch hier nicht von den Vorzügen fürs Publi- 
kum, sondern nur von einigen Schattenseiten dieser sonst 
so löblichen und segensreichen Einrichtung sprechen. 

An einem Orte, wo eine oder mehrere Krankenschwestern 
sind, gewöhnt sich ein Teil des Publikums sehr bald daran^ 
dieselben in vorschriftswidriger Weise auszunützen, um Arzt 
und womöglich noch Apotheke zu ersparen ! Bei jeder 
Krankheit konsultieren diese Leute, selbst wenn sie wirt- 
schaftlich gut gestellt sind, gewohnheitsmässig erst mehrere 
Tage, selbst Wochen lang die Krankenschwester, oft gegen 
deren Willen, um den Lohn einer »guten« Tasse Kaffee 
und viel unnötigen Kaifeeklatsches ! 

Man verlangt und erhält auch manchmal von den 
Schwestern Medikamente, Salben, Verbandstoffe, Einrei- 
bungen und manches andere ! Dieses alles ist im ersten 
Notfall recht wohl zu entschuldigen, unter gewissen Um- 
ständen sogar berechtigt, jedoch kommt es auch vor und 
ist auf das entschiedenste zu verurteilen, dass Stadt-Diako- 
nissinnen wochenlang ganz selbständig Krankheiten be- 
handeln, auch mit Messern Brustdrüsen-Erkrankungen mutig 
allein operieren, und das sogar in derselben Stadt, wo fünf 
Arzte in der Nähe wohnen ! 

Fragt man : warum geschieht es ? — warum holen die 
Leute keinen Arzt? — , so ist die Antwort diese: Armut, 
manchmal mehr noch der Geiz des Patienten resp. bei deren 
Angehörigen, Unverstand, Unentgeltlichkeit der Pflege und 
Behandlung durch Schwestern, das sind ihre Gründe 1 Manch- 
mal ist auch wohl eine gewisse Ruhmsucht einer viel kon- 
sultierten, langangesessenen Diakonissin mit im Spiele, die 
nahe daran ist, die Vorstufe zu einer unentgeltlichen Stadt- 
ärztin, dem Ideal aller armen, vielverlangenden Kranken 
einzunehmen I 

Furcht vor dem Doktor, »der stets sogleich schneidet«, 
ist ein oft gehörter, mtist jedoch nur vorgeschobener Grund ! 
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Dummheit, Aberglaube, Energielosigkeit und Geiz bind die 
wahren Ursachen! 

Ich kenne einen Ort, ganz in der Nachbarschaft einer 
grösseren Stadt, der kaum tausend Einwohner zählt, und 
wo niemals ein Arzt auf die Dauer sein Auskommen finden 
konnte, der jedoch den Vorzug hat, fünf Krankenschwestern 
dauernd stationiert zu haben und zwar in zwei eigenen, 
schön in Gärten gelegenen Wohnhäusern, wie ein Landarzt 
sie sich kaum besser wünschen könnte. Der Ort liegt kaum 
vier Kilometer von der Nachbarstadt entfernt, wo eine grosse 
Apotheke sich befindet, die bequem auf guter Chaussee und 
schnell zu erreichen ist. 

Den Bemühungen der städtischen Verwaltung- gelang 
es endlich, eine Apotheke zu bekommen! Arzte wechseln 
nach kurzer Zeit dort ab, sobald sie ihre Hofiiiungen zu 
Grabe getragen haben, jedoch findet sich bei der Über- 
produktion derselben immer wieder ein Kollege zur Nieder- 
lassung bereit, macht dann freilich die für sein Einkommen 
traurige Erfahrung, dass er gar kümmerlich zu thun hat und 
noch kümmerlicher honoriert wird! Jedoch hat sich heraus- 
gestellt, dass die Krankenschwestern zeitweise mehr Kon- 
sultationen, natürlich unentgeltlich, erteilen, als der orts- 
ansässige Arzt! 

Solche Zustände sind doch kläglich und des ärztlichen 
Berufes unwürdig! 

Zur Besserung dieser Zustände mache ich folgende Vor- 
schläge, die sich zum Teil jetzt schon in den alten Ein- 
richtungen, mit Sicherheit und leicht jedoch in dem neuen 
System durchführen lassen werden. 

Das Thun und Treiben der Krankenschwestern, sowohl 
Was Pflege als auch ärztliche Hilfeleistung anbetrifft, niuss 
durchaus mehr von den Ärzten und dem Gesundheitsraüi 
der('ommune überwacht werden! Krankenschwestern pflegen 
Und helfen in Zukunft nur auf ärztliche Anweisung, sie setzen 
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Durchführung gelangen, wenn die Menschen in ihrer Ge- 
samtheit oder in der Mehrzahl die nötige Kulturhöhe und 
dfen erforderlichen Grad von Kenntnissen, Sittlichkeit und 
Pflichtbewusstsein erlangt haben ! 

Warum, so werden viele bitter, so werden andere ent- 
rüstet fragen, warum denn hat es das Schicksal, die Fügung 
des Weltengeistes so eingerichtet, dass der Menschheit, wenn 
auch in ferner Zukunft, erst allgemein das bittere Los aufer- 
legt werden muss, sich selbst zu bezwingen und ihren 
eigenen Nachwuchs zu beschränken ? 

Warum, so wird die Antwort sein, streut die Natur 
überall den Samen überreich aus aus dem unerschöpflichen 
Füllhorn ihrer Gaben?! Offenbar nicht dazu, dass in jedem 
Fall aus jedem Samenkorn, aus jedem Keim dieser organischen 
Aufspeicherung konzentrierter Naturkräfte, das Endglied der 
entwickelungsfähigen organischen Kette entstehen müsse, 
nimmermehr! Wo sollte auch die Erde den Raum hergeben 
fiir alle Gewächse, alle Kornarten und alle Tiere ? ! Wo 
sollten endlich gar die Menschen alle wohnen, die erzeugt 
werden könnten, für welche die männlichen Keime vor- 
handen sind?! Produziert doch von männlichen Urgebilden, von 
mit sichtbarer Lebenskraft und Bewegungsfähigkeit ausge- 
statteten kleinsten Samenkörperchen ein einziger Mann in 
seineni Leben viele hundert Millionen ! 

Wie der Same der Pflanzen- und Tierwelt nach der 
offenbaren Bestimmung des Schöpfers ausser zu Zwecken 
der Fortpflanzung noch vielen anderen Zwecken im Haushalt 
der Natur und der Menschen dienen soll, so hat gewiss auch 
die Überfülle des menschlichen Samens ausser dem Haupt- 
zweck einer genügenden Fortpflanzung noch anderen Zwecken 
zu dienen, noch andere Aufgaben zu erfüllen ! 

Man hat an Eheleuten die Beobachtung gemacht, dass 
sie nach langjähriger, glücklicher Ehe einander ähnlicher 
werden, nicht blos in ihrem geistigen Wesen, sondern auch 
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körperlich, wobei die Frau mehr die Züge des Mannes an- 
nimmt, und das selbst bei Gatten, deren Ehe niemals durch 
Kinder gesegnet war! 

Sollte da nicht der Schluss berechtigt sein, dass der 
Austausch körperlicher Kraftpotenzen nicht in allen Fällen 
dazu bestimmt sein soll, den Keim zu einem neuen mensch- 
lichen Wesen zu geben, ja mit Bestimmtheit dort ausge- 
schlossen ist, wo bereits Schwangerschaft vorliegt, dass viel- 
mehr dieselben in allen anderen Fällen, nachdem sie vom 
Körper der Frau in Liebe und Wollust empfangen sind, von 
demselben in sich aufgenommen und umgewandelt werden, 
um im Blute derselben weiter zu wirken! 

Aus dem Blute des Mannes sind sie geworden, sind 
sie geboren, die Samenkörperchen, ins Blut des Weibes ist 
ihr Streben, hier werden sie gierig wieder aufgenommen in 
veränderter Gestalt, neue Belebung, neues Leben im ganzen 
Organismus des Weibes schaffend, wie man oft an Neuver- 
mählten beobachten kann, bei noch fehlender Schwangerschaft ! 

Das ist das Wesen, das ist die Bedeutung des Ge- 
schlechtsaktes! Kann man sich wohl einen innigeren Aus- 
tausch zweier Körper denken? Ist nicht das Bibel wort: »sie 
sollen sein ein Fleisch«, so vollkommen naturwissenschaftlich 
und physiologisch begründet?! 

So wäre demnach das rechte nächtliche Wollustbad der 
Ehe nicht nur ein augenblicklicher Genuss, ein vorüber- 
gehender Freudenrausch, nicht nur eine flüchtige Befriedigung 
der geschlechtlichen Leidenschaften, sondern bringt zugleich 
eine dauernde, körperliche und geistige Erfrischung beider 
Gatten, einen belebenden Morgentau, nicht unähnlich dem 
frühmorgendlichen, erfrischenden Tau der Blumen in der 
Aussennatur ! 

Der männliche Organismus gleicht dabei dem edlen 
immer wieder von neuem fruchttreibenden und fruchtüber- 
ladenen Baum des Lebens im Garten der Ehe! 
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Sollten bei soviel Freiheit die Menschen nicht hin- 
reichende Schonung und Mässigung im Geschlechtsgenusse 
üben und bewahren können?! Ist doch diese naturgewollte 
Selbstbeschränkung im Geschlechtsgenusse, nämlich eine kurze, 
zeitweise und periodisch zu beobachtende geschlechtliche Ent- 
haltsamkeit, wiederum als eine weise Einrichtung unseres 
göttlichen Baumeisters zu preisen, da beide Gatten sie zur 
physischen Kräftigung, zur Wiedererneuerung und Erhöhung 
der durchaus notwendigen Gegensätzlichkeit des männ- 
lichen und weiblichen Wesens und zur konzentrierteren Pflege 
und Entwickelung geistiger Thätigkeit und geistiger Eigen- 
schaften notwendig bedürfen ! 

So wahr es ist, dass der Mensch alle in ihm ruhenden 
Fähigkeiten und Tugenden nicht zur vollkommenen Har- 
monie ausbilden und dadurch vollkommen glücklich werden 
kann, wenn er ehelos bleibt, beziehentlich frei von jeder ge- 
schlechtlichen l.iebc dahinlebt, so sicher ist auch, dass ein 
andauerndes Zuviel hierin körperliche, geistige und sittliche 
Kraft und jedes höhere Streben vernichtet! Denn geistige 
Arbeit und g-eschlechtliche Thätigkeit in bescheidenen Grenzen 
abwechselnd betrieben und geübt, verbessern und erhöhen 
sich in wechselseitigem Austausch einander, im Übermasse 
dagegen lähmen sie einander oder heben sich gar auf bis 
zur vollkommenen Vernichtung! 

In der allzu grossen und allzu häufigen Fleischlichkeit, 
in übertriebener, schwächender und demoralisierender Wollust, 
in niederdrückender Trägheit und zu mangelhafter Ver- 
geistigung ist in der That bei vielen Menschen der wahre 
Grund zu suchen für ihre häufigen, unnötigen und unbe- 
rechti.'^ten Anklagen und Versündigungen gegen die aller- 
weisesten Einrichtung'en des Schöpfers und der mensch- 
lichen Natur! 

Würden die Menschen nur, statt in vielen thörichten 
Eigenschaften und übertriebenen Leidenschaften, sich mehr 
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in der Willensstärke üben, verständiger werden und ein- 
sichtsvoller handeln, dann würden die Menschen nicht nötig* 
haben, das weise Göttergeschenk, die grosse Vermehrungs- 
Möglichkeit ihres eigenen Geschlechtes anzuklagen und in 
kindischer Furcht eine Menschen-Übervölkerung der Erde 
zu fürchten! 

Die unbegrenzte Regenerationskraft des Menschen- 
geschlechtes ist ja das einzige unvergängliche irdische Unter- 
pfand für die Unsterblichkeit der irdischen Menschen, des 
menschlichen Organismus auf diesem Weltgestirn; dieser hat 
in ihrer Unversiegbarkeit der Schöpfer keine Grenzen ge- 
zogen, vielmehr hat er der Menschheit, solange sie unser 
Erdball trägt und nährt, durch dieses Mittel die Möglichkeit 
des Unterganges benommen! Ist doch der Mensch nicht 
blos das vermehrungsfähigste, sondern kraft seiner geistigen 
Vorherrschaft zugleich auch das mächtigste Wesen der 
Erde und daher genügend im stände, seine Art gegen An- 
griffe anderer Wesen der Erde zu schützen ! 

So ist die unbegrenzte Vermehrungskraft der Menschen 
uns statt einer Besorgnis vielmehr der grösste Trost und 
eine erhebende Ermutigung zu der berechtigten Iloftnung, 
zu der felsenfesten Gewissheit, dass der Schöpferwille das 
Menschengeschlecht noch weite Wege zur Vervollkommnung 
führen will ! 

Ja, noch weite Wege ! Denn was in so üppiger Fülle 
sich vermehrt wie das Menschengeschlecht, das ist fern vom 
Untergang, das hat ja seinen Höhepunkt noch längst nicht 
erreicht, selbst wenn man es unstatthafter Weise mit den 
übrigen Schöpfungen der Natur vergleichen wollte, ohne an 
ein höheres Ziel zu glauben ! 

Schauen wir nicht überall um uns, unter uns und über 
uns, in der Natur, im Weltenall ein allmähliches Werden, 
ein langsam fortschreitendes Blühen und Wachsen, dann ein 
Verweilen auf dem Höhepunkt der Reife und endlich erst 
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Dabin g'ehört zunächst ein veränderter Betrieb der 
Polikliniken. In Städten, wo das Polikliniken-Unwesen stark 
ausg-eprägt ist, wird jeder mühsam und doch kümmerlich 
lebende Arzt eine Verbesserung- dringend wünschen. Nicht 
nur das ärmste, sondern - oft genug- — gut zahlungs- 
fähiges Publikum kommt dorthin, um sich unentgeltlich be- 
handeln zu lassen, und wenn sie dann gesund geworden 
sind, vergessen sie den Dank sowohl wie auch den Pflicht- 
Beitrag für noch ärmere Patienten in die Sammelbüchse zu 
opfern ! 

Die Klinik kuriert wohl unentgelthch, aber keineswegs 
aus Menschenfroundlichkeit allein, sondern in der Haupt- 
sache, um Krankenmaterial zu Unterrichtszwecken zu haben, 
oder in anderen Fällen, um für die Anstaltsleiter Reklame 
zu machen! 

Bei Einführung des neuen Systems fallen alle diese 
Missstände fort. Auch hier, in den UniversitätSr und städti- 
schen PolikHniken, sind dann, wie bei jedem Arzt, Konsul- 
tationsmarke und Legitimationsheft vorzuzeigen; wird der 
Andrang ein zu grösser, so sind doppelte und dreifache Preise 
zu zahlen. Nur diejenigen Patienten der ärmeren Klassen, 
welche mit einer Anweisung des bisher behandelnden Arztes 
versehen sind, haben Anspruch auf vulikonimen unentgelt- 
liche Behandlung, soweit die Umstände dies gestatten und 
dienlich erscheinen lassen. 

So wird das geizende Publikum ferngehalten oder muss 
zahlen, und die wirklich Bedürftigen und für die Klinik sich 
eignenden Fälle von Patienten werden von den Ärzten selbst 
gesandt und kehren gebessert oder geheilt zu diesen zu- 
rück, mit kurzer Übermittelung der angewandten Behand- 
lungs-Methoden. 

Privatärzte und Privatinstitute, welche Polikliniken, die 
hauptsächlich Reklame- und vielleicht berechtigte Zugmittel 
für ihre Privatpraxis sind, unterhalten wollen, zahlen ent- 
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sie zu ihrem eigenen Nutzen und späteren Gebrauch, und 
wieviel sie Überflüssiges oder gar zu ihrem Schaden Ge- 
reichendes früher mühsam gelernt hat ! 

Mögen doch alle zunächst das fürs Leben Notwendigste 
von Wissen und Können sich aneignen, und dann erst das 
Überflüssige hinterher! 

Die Häkelei, Strickerei, Nähterei, Romanleserei, Kaffee-, 
gesellschaften, Klatscherei, Klimperei, Malerei und der- 
gleichen mehr Nationaluntugenden unserer heutigen Damen- 
welt sollten doch endlich, wo der Kampf ums tägliche Brot 
bei den Ehemännern der meisten Stände bereits täglich 
grösser wird, mehr zurücktreten und eingeschränkt werden I 
Statt dessen übe man sich in den wahren Tugenden, mache 
sich vertraut mit den notwendigsten Kenntnissen des eigenen 
Körpers und seinen Lebensbedingungen, der Küchenkunst, 
der Lebensmittel und Hauswirtschaft, Kinderernährung, Pflege 
und Erziehung u. a. m. und bilde wirkliche, dauernde und 
nutzbringende Vorzüge aus. 

Im allgemeinen dürfte wohl folgende Forderung an die 
gesamte Frauenwelt zu stellen sein, wenn sie ihr Los sich 
verbessern wollen : Die Damen- und Frauenwelt der wirt- 
schaftlich günstig gestellten Familien arbeite körperlich mehr, 
ausgiebiger und verständnisvoller, dann wird sich von selbst 
ein Verlangen nach einfacher Ernährung einstellen, ver- 
ringere jedoch alle einseitige geistige Beschäftigung, wenn 
darunter der Körper leiden oder gar verdorren muss! 

Bleichsucht, Magenkrankheiten, Schwindsucht, Nervosität, 
Ängstlichkeit und noch viele Frauenkrankheiten wird man 
dann später mehr in alten Büchern lesen, als bei einem 
regenerierten (wieder aufgebesserten) Geschlechte wirklich 
zu sehen bekommen ! Die Frauenwelt der wirtschaftlich un- 
günstiger gestellten Familien dagegen arbeite körperlich 
weniger, als es heute vielfach der Fall ist, um Zeit und Ge- 
legenheit zu finden, sich gesundheitlich richtig zu entwickeln 
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heitswesens die ganze Frauenwelt gewissermassen ärztlich 
etwas erzogen wird; jedoch werden dieselben niemals ganz 
verschwinden. 

Sind denn nun Frauen, so fragen viele, vorausgesetzt, 
dass sie. den ganzen Bildungsgang der Arzte durchgemacht 
haben, im stände, die gesamte Praxis beziehentlich nur 
Frauenpraxis in gleicher Vollkommenheit auszuüben wie die 
Männer? Diese Frage ist für jeden Arzt sicher entschieden, 
für das grosse Publikum dagegen wird nur die Erfahrung 
sie entscheiden ! 

Man mache also Versuche und gestatte vorläufig ganz 
vereinzelt geeigneten Frauen das medizinische Studium und 
Ausübung der Frauenpraxis unter Leitung und Kontrolle 
erfahrener Arzte, wie bald genauer erörtert werden soll. 

Eine höhere Bildung ist Vorbedingung zum Studium. 
Logisches Denken und körperliche Leistungsfähigkeit, 
an denen beiden es am meisten hapern dürfte, mehr als 
wünschenswert, ja absolut notwendig, jedoch ist das ganze 
Wissen eines Gymnasialabiturienten nicht unbedingt erforder- 
lich. Um falschem Enthusiasmus und allzu heissem Streben 
junger Damen die notwendige Abkühlung angedeihen zu 
lassen, dürfte folgender Vorschlag sich wirksam erweisen. 
Alle Aspirantinnen müssen schon vor Zulassung zum Studium 
sich als Krankenpflegerinnen, als Diakonissinnen und als 
Hebammen bewährt haben und darüber genügende Zeugnisse 
vorlegen können. 

Unter diesen drei Arten ärztlicher Hilfskräfte muss die 
Hebamme an ärztlichem Wissen und Können ja schon heute 
grosse Anforderungen erfüllen, sie gerade weiss auch schon 
heute am besten von allen Frauen zu würdigen, was ein 
Geburtshelfer zu leisten hat! 

Mir ist nicht bekannt geworden, dass unter ihnen das 
Streben gross wäre, persönlich die ganze Geburtshilfe aus- 
zuüben. 
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Wissen, Können und Anstrengung, persönliche Ver- 
antwortung, Geistesgegenwart, schneller Entschluss und 
schnelles Handeln ist oft in so hohem Masse notwendig und 
Kraftanwendung ist oft so gross, selbst die Leistungsfähig- 
keit von Männern übersteigend, dass erfahrene Hebammen, 
auch wenn sie das ganze medizinische Studium würden 
durchgemacht haben, vor diesem schwierigsten und verant- 
wortungsvollsten Teile der Frauenpraxis zurückschrecken und 
ihn gerne den Männern überlassen würden. 

Wollte man Studium und Praxis in der zur Zeit be- 
stehenden Organisation der Arzte den Frauen freigeben, so 
würde zwar anfangs die Beteiligung am Studium eine ge- 
ringe sein ; sobald jedoch einige glückliche Arztinnen eine 
grosse und einträgliche Beschäftigung würden gefunden haben, 
würde sicher der Andrang ein starker und die Konkurrenz 
eine heillose werden, wenn nicht gar die Not aus dem Un- 
glück selbst die Abhilfe schafft und die Konkurrenten, wo 
es angeht, miteinander verheiratet! Körperliche und geistige 
Überbürdung im Konkurrenzkampf mit Kollegen und Kolle- 
ginnen würde wohl in den meisten Fällen die unausbleib- 
liche Folge und pekuniäre Not nicht selten der Schlussakt 
werden ! 

Darum sehe man unter den jetzigen Verhältnissen von 
dieser Forderung, sofern sie eine vollkommene Gleichberech- 
tigung in sich schliesst und Gleichstellung mit den Ärzten 
verlangt, vollkommen ab. 

Ganz anders jedoch und für alle Beteiligten leichter 
lässt diese heute viel diskutierte Frage um Zulassung der 
Frauen zur ärztlichen Praxis sich lösen, sobald Staat und 
Gesellschaft sich entschliesst, meine Reform vorschlage ein- 
zuführen. 
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Vorschlag zum Bildungsgang der künftigen 
Ärztinnen und ihre Praxis. 



Nach einer genügenden, vorher schon angegebenen 
Vorpraxis in ärztlichen Diensten, gestatte man gebildeten, 
tüchtigen Frauen in nicht zu jugendlichem Alter, das ge- 
samte medizinische Studium, vorläufig nur in vereinzelten 
Fällen ! Nach Jahren, wenn vStaat, Commune und Ärzte ge- 
nügend günstige Erfahrung gesammelt haben, mögen mehr 
Frauen zugelassen werden. 

Die Verwendung der weiblichen Arzte kann folgender- 
massen vor sich gehen : Nach einem längeren, mehrfachen 
Assistententum, wie ich schon früher für die jungen Arzte 
angegeben habe, erhalten sie auf Grund ihrer Zeui^nissc die 
Berechtigung, dauernde, besoldete Gehilfinnen erfahrener 
Communalärzte zu werden. 

Auf Vorschlag des Ärztekollegiums hat der Gesund- 
heitsrat jeder Commune zu entscheiden, wieviel Ärzten und 
welchen Ärzten eine Assistentin zu gestatten und nötigenfalls 
zu besolden ist. 

Dieselbe wohnt im Hause des Arztes oder in der Nach- 
barschaft in einer freien Dienstwohnung. In dem Unter- 
suchungszimmer für P>auen, das sich in der Wohnung des 
Arztes befindet, nimmt die Assistentin allein beziehentlich 
mit weiblicher Unterstützung Untersuchungen und leichtere 
Behandlungen vor. Bei schwierigen Fällen wird der Chef- 
arzt zur Untersuchung wie auch zur Behandlung* zugezogen. 
Die Praxis ausser dem Hause wird mit ähnlicher Arbeits- 
teilung betrieben. 

Medizinalmarken und Kontrollbücher für die nicht so- 
fort zahlenden Patienten werden dem Arzte übergeben. 
Markengeld wird am Steueramte nur Ärzten oder deren Be- 
auftragten ausgewechselt. 
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Arzt und Assistentin können den Besoldungsmodus für 
letztere nach Übereinkunft regeln. In Rücksicht auf die 
jedesmaligen Verhältnisse wird der grössere oder kleinere 
Bruchteil aus den Einnahmen der Frauenpraxis der Gehilfin 
zufallen. Hat dieselbe wenig einträgliche Praxis längere 
Zeit gehabt, so ist von der Communalkasse ein entsprechen- 
der Zuschuss zu ihrer Besoldung zu zahlen. Jedenfalls muss 
ein gut hinreichendes Hinkommen diesem neuen Stande ge- 
sichert sein. 

Der Chefarzt hat, wie schon früher erörtert wurde, nur 
bei hohen Einnahmen einen starken, progressiv steigenden 
Abzug an die Arztekasse, die eine Unterabteilung der com- 
munalen Hauptkasse bilden kann, abzuführen. 

Diese Abzü;are und Beiträge sind im Interesse des Ärzte- 
standes und aller Medizinalpersonen durchaus berechtigt und 
geboten ! 

Die Assistentinnen sind nach langjähriger Praxis im 
Bedürfnisfalle pensionsberechtigt. 

Wenn sich diese neue Einrichtung Jahrzehnte lang gut 
bewährt hat, so bleibt es ja dem Staate immer noch unbe- 
nommen, falls das Bedürfnis sich herausstellt und diesbezüg- 
liche Forderungen immer wieder laut werden, dass er be- 
währten Assistentinnen die PVauenpraxis ganz selbständig 
wie den Ärzten gestattet. 

Dieselben haben zwecks Erlangung der Berechtigung 
zur selbständigen Niederlassun ^ noch zuvor eine theoretische 
und praktische Prüfun;^ zu bestehen ! 

Natürlich werden sie schliesslich nicht blos Frauen, son- 
dern auch Männer behandeln wollen ! Die Entscheidunur 
hierüber werden wir wohl am besten künftigen Jahrzehnten 
oder Jahrhunderten und dem Geschmacke der Männer über- 
lassen. 
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Kinderärztinnen. 



In der Kunst mit Kindern umzugehen, dürften die 
Ärztinnen den Ärzten wohl bald den Rang ablaufen, und 
vermutlich wird auf diesem Gebiete die Praxis derselben 
am besten florieren, während man bei der kranken Frauen- 
weit die Überraschung erleben wird, dass ein starker Pro- 
zentsalz es vorziehen wird, mit Umgehung der Arztinnen, sich 
nur von männlichen Ärzten behandeln zu lassen. 



Die Ferien und Fortbildungskurse der Ärzte. 

Wenn der Arzt ein ganzes Jahr ununterbrochen ge- 
arbeitet hat, körperlich angegriffen ist und seine geistigen 
Spannkräfte verloren sind, dann sehnt er sich wohl mit 
Recht ein paar Wochen fort aus der Berufsarbeit, aus dem 
alltäglichen Geleise, um an einem anderen Ort unter gün- 
stigen Verhältnissen zu gesunden, um Körper und Geist zu 
erfrischen. 

Mit Recht freut sich der vielgeplagte Beamte auf diese 
köstlichen Wochen der Ruhe und Erholung ! Kr kann be- 
ruhigt sein Päckchen schnüren und wohlgemut auf Reisen 
gehen ! Sein Gehalt geht weiter und alle Sorgen um seinen 
Beruf lässt er zu Hause ! 

Der Arzt dagegen hat sofort Ausfälle und später noch 
anderweite Nachteile, weil er Kundschaft verliert. Sorgen 
um seine Praxis und eventuell um seinen Vertreter beun- 
ruhigen ihn täglich. Seine Ferien sind oft keine .Erholung, 
sondern erst recht eine Anstrengung", wenn er sie mit 
Ferienkursen ausfüllt, was oft geboten erscheint, oder er 
wird durch den einen oder den anderen schweren Patienten 
von Woche zu Woche zurückgehalten, bis schliesslich der 

8 
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Sommer dahin ist. Dann kommt die Sorge um seine Ver- 
tretung, um Wohl und Wehe seiner Patienten und um das 
Fortbestehen seiner Praxis! 

Mancher erlebt sogar die schmerzliche Freude, dass es 
seinem Kollegen besonders gut am Orte gefallen hat, dass 
schliesslich sein Vertreter als Konkurrent am Orte bleibt ! 

Diese Schattenseiten unseres Berufes verschwinden ganz 
bei Einführung meiner Reformen, da der Konkurrenzneid 
zurücktreten und die Kollegialität hervortreten wird! Die- 
selben werden vielmehr auch nach dieser Richtung hin für 
jeden Arzt Sonne, Licht, Wärme und ungetrübte Freude 
bringen ! 



Verbilligung der Heilmittel und Heilmethoden. 

Allgemein ist heute die Klage über die Kostspieligkeit 
der Kuren, speziell über die. der Medikamente. Nach Refor- 
mierung des Apothekenwesens in der oben erörterten Weise 
wird auch diese Klage fast ganz verschwinden. 

Man wird dann aber die Medikamente nicht nur billiger 
empfangen, man wird auch relativ weniger Gebrauch davon 
machen. Denn sobald unsere Kunst durch allgemeine Be- 
lehrung in Wirklichkeit teilweise auch Volksheil- 
kunde wird, wird auch die Anwendungsweise aller billigen 
und leicht anwendbaren Heilmittel bekannter und allgemeiner 
werden. 

Auch die grosse Masse wird die verschiedenen Anwen- 
dungsarten der sogenannten Naturheilmethode verstehen und 
gebrauchen lernen. Der Arzt wird anfangen, sie häufiger zu 
verordnen, sobald er dessen gewiss ist, dass sie überhaupt 
gemacht, und dass sie auch richtig gemacht werden! 

Man wird aber andererseits auch nicht, mit Umgehung 
der Arzte, selbst soviel panschen und »naturärztlich«, d. h. 
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nach irgend einem Wasserbuche, kurieren, wie es heutzutage 
so häufig zum Nachteile der Patienten geschieht, oder un- 
kundigen Laien und Reklamehelden in die Hände fallen, da 
die Arzte ja dann wohlfeil zu konsultieren sind, alle Behand- 
lungsarten anwenden und Kurpfuscher, weil staatlich ver- 
boten, nicht mehr existieren werden. 

Die neue Richtung in der Staats- und Volksheilkunde, 
die als Naturheilmethode heute nach Anerkennung und Ver- 
breitung ringt, hat alle Ursache, meine Reformen zu be- 
fürworten und auf deren baldige Verwirklichung hinzustreben. 

^^ 



Vorschläge für die Übergangszeit. 

Da so tief eingreifende Reformen, wie die in dieser 
Schrift bisher erörterten, sich nicht von heute auf morgen 
ein- und durchführen lassen, sondern erst allgemein bekannt, 
erörtert und erwogen sein wollen, so will ich zum Schlüsse 
noch einige Vorschläge für eine Übergangsperiode bringen, 
die schon heute jederzeit angenommen und durchgeführt 
werden können. 

Ich beginne mit der Betrachtung über: 

Die heutige Kassen-Praxis. 

a) Ihre Mängel fAr die Mitglieder. 

Der Kassenkranke hat vielfach das Gefühl, Patient 
zweiter oder dritter Klasse zu sein, muss am meisten warten 
und wird am schnellsten abgefertigt, und wie er meint, mehr 
oberflächlich und wenig gründlich. 

Wenn auch diese BcGchwerden nur in geringem Grade 
thatsächlich begründet sind, so bedürfen sie doch keiner 

8* 
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grossen Erklärung: Der Bezahlungsmodus der Kassenärzte 
schaift indirekt diese Zustände! Das Kassenmitglied glaubt 
weniger freundlich behandelt zu werden, Besuche des Arztes 
nicht zu der gewünschten Zeit zu erhalten u. a. m. 

Ist er andauernd arbeitsunfähig, besonders zur Zeit 
schlechter Löhne, so befürchtet er bei der Kasse und beim 
Arzte in den Verdacht der ^Simulation (des Scheinkranken) 
zu geraten. 
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b) Haiigei^ unter denen die Ksisseu und dio Kasseuiirzte 

zu leiden haben. 

Überhäufung und Überlaufen werden in den Sprech- 
stunden ist nicht selten! Besuche werden unnötigerweise 
und oft zu später Zeit verlangt, weil der Arzt nichts kostet 
und er ja kommen muss. Trotzdem Arzt und Kurmittel un- 
entgeltlich sind, lässt der Patient seine beginnende Krank- 
heit aus Unwissenheit, Trägheit und Nachlässigkeit erst un- 
beachtet, verschlimmert sie durch solche Verschleppung, und 
macht dann erst recht Arbeit und Kosten. Häufig hat die 
Kasse ein Defizit zu befürchten u. a. m. 
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e) Abhilfe. 

Die kassenärztliche Praxis ist folgendermassen umzu- 
ändern : Freie Behandlung erhält das Mitglied nur während 
der Sprechstunden, beziehentlich während der für seine Kasse 
bestimmten Stunden. Konsultationen ausserhalb dieser Stun- 
den muss der Patient, wenn der Arzt es verlangt, honorieren 
und zwar nach erniedrigter Taxe. 

Alle Tages- und Nachtbesuche hat der Patient oder 
dessen Angehörige nach ermässigter Taxe bei der Kasse zu 
bezahlen. Seine vom Arzte spezifizierte Rechnung reicht er 
der Krankenkasse ein, die entscheidet, ob und wieviel Pro- 
zente sie dem Kranken erstattet. 
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Die erste Rechnung in jeder Arbeiterfamilie soll jedoch 
die Kasse, falls der Patient dem Arzte nicht oder schlecht 
zahlt, an den Arzt voll auszahlen, die Bezahlung jeder späteren 
dadurch beschleunigen, dass dieselbe durch Lohnabzüge in 
Teilzahlungen an die Kasse beziehentlich an den Arzt be- 
glichen wird. 

Der Kassenarzt hat in einer oder mehreren Sprech- 
stunden die Kassenmitglieder allen Privatpatienten vorzu- 
ziehen, beziehentlich er richtet besondere Sprechstunden für 
seine Kassenpatienten ein. 

Die grossen Vorteile dieser neuen Einrichtung sind, 
dass Mitglieder, Arzt und Kasse hierbei am besten fahren 
werden : 

Der Kranke hat freie Behandlung, jedoch mit Be- 
schränkung der Zeit; er mag sich, solange es die Umstände 
gestatten, danach einrichten; er hat ärztliche Behandlung zu 
jeder Zeit, wobei er den Arzt für jede Arbeit entschädigt, 
und darf doch zugleich erwarten, dass er unter gewöhn- 
lichen und geregelten Verhältnissen, wenn er kein Säufer 
oder Lüderjahn ist, seine Auslagen von der Kasse ersetzt 
erhält ; er ist also bei seinem eigenen Vorteile gehalten, recht- 
zeitig für seine Gesundheit bedacht zu sein und Krankheiten 
und ärztliche Behandlung nach Möglichkeit abzukürzen. 
Simulation und deren Verdacht, die soviel Unheil anstiften, 
sind sogut wie ausgeschlossen ! 

Die Kasse behält ihre Mitglieder bis zu einem notwen- 
digen Grade in Abhängigkeit von sich ; sie kann nach Lage 
jedes Einzelfalles mehr oder weniger helfend eingreifen und 
ist nicht vom Buchstaben des Gesetzes, sondern von freier 
und gerechter Beurteilung des Sachverhaltes abhängig! 

Der Arzt thut seine Schuldigkeit nach- wie vorher, hat 
aber dabei die für seinen Beruf notwendige Freiheit und ge- 
bührende Besoldung. Auch der ärmste Arbeiter wird so 
sein zahlender Privatpatient. 
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Ein Teil der etwaigen jährlichen Überschüsse wird an 
Kassenmitglieder als Prämie gezahlt, die gar nicht krank 
waren oder doch nur wenig Unkosten bereitet haben; ein 
Teil kann an die Arzte gezahlt werden, besonders wenn sie 
durch Belehrung und Unterricht bei den Kassenmitghedern 
Krankheiten zu verhüten suchten. 

Ansammlung grosser Vermögen in den Krankenkassen, 
meist auf Kosten billiger ärztlicher Arbeit und auf Kosten 
der Gesunden, ist unnötig und widerspricht dem innersten 
Wesen der Krankenkassen. 



Diese Verhältnisse können auf jeden Privatpatienten, 
jede Familie oder jede Vereinigung übertragen werden. 

Konsultationen werden nach Übereinkunft vierteljährlich 
beziehentlich jährlich durch ein Fixum oder durch eine 
Pauschalsumme nach Ermessen honoriert; für Besuche wird 
liquidiert. 

Erwägt man hiernach Leistung und Gegenleistung, so 
hat dann der Arzt nur die Verpflichtung, Krankheiten nach 
bestem Wissen, Können und Gewissen zu heilen, und zwar 
keineswegs allgemein aufgefasst, sondern nur für den 
speziellen Krankheitsfall! 

Krankheiten zu verhüten, dazu hat er bei diesem Be- 
soldungsmodus nicht die geringste Verpflichtung, auch nicht 
einmal eine moralische Veranlassung. Wer dieses von ihm 
verlangt oder voraussetzt, verlangt etwas ganz Ungebühr- 
liches ! Genau, wie ich von einem Schneider oder Schuh- 
macher gegen gute Bezahlung wohl verlangen kann, 
dass er mich in jeder Einzel-Leistung gut bedient, jedoch 
nicht zu fordern berechtigt bin, dass der Mann mir Be- 
lehrung giebt und Vorträge hält, wie ich es am leichtesten 
anstellen kann, dass ich wenig oder sogut wie gar keine 
Bekleidung mehr neu anzuschaffen brauche, oder wie ich 
mich mit Sachen kleiden kann, die er selbst nicht liefert. 
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sondern ein anderer — sein Konkurrent! — Verlangt man 
jedoch den Arzt auch als Erklärer und Verhüter von Krank- 
heiten, so muss man ihn auch entsprechend dafür hono- 
ricren, indem man ihm entweder ein Gehalt in seiner Eigen- 
schaft als Hygieniker zahlt, oder indem man ihm seine 



einzelnen Vorträge und Kurse gebührend honoriert, falls seine 
Praxis beziehentlich ein guter Gesundheitszustand ihm einen 
hinreichenden Lebensunterhalt nicht gewährt! 
Sonst bleibt alles beim Alten! 
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